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Salzburger 
Pfingstfestspiele 
Porporas Oper 
"Polifemo" als 
Stimmfest mit Gerippe
Die halbszenische Aufführung von Nicola Porporas 
"Polifemo" setzt den Barockreigen des Festivals fort. Für die 
famose Truppe um den Wiener Countertenor Max Emanuel 
Cencic gab es großen Jubel.

Von Von Martin Fichter-Wöß/APA | 16.12 Uhr, 09. Juni 
2019

Max Emanuel Cencic (Ulisse) und Yuriy Mynenko (Aci) in "Polifemo" 
© Festspiele/Marco Borrelli

Eigentlich wäre Nicola Porpora, Zeitgenosse Händels, das 
passendere Aushängeschild für das heurige Motto der Salzburger 
Pfingstfestspiele, "Himmlische Stimmen". Aber auch an der 
Salzach geht es dem Neapolitaner wie stets in der 
Musikgeschichte: Die große Festpremiere am Freitag kam vom 
Deutschen, während Porpora mit "Polifemo" am Samstag in der 
Felseneitschule Tag 2 des Barockreigens blieb. Es verwundert 
nicht.

Die Story ist letztlich ein Best-of der Mythologie und verschränkt 
verschiedene Stränge wie jenen der unglücklich Liebenden Acis 
und Galatea aus Ovids Metamorphosen, Homers Odysseus im 
Kampf gegen den Zyklopen und schließlich noch die 
Meeresnymphe Calypso. Nicht gerade Shakespeare, was Porpora 
hier zusammengestellt hat - und letztlich nicht viel mehr als ein 
loser Rahmen für die Arien. Porporas Opern sind ein mitreißender 
Strom an Nummern, der dramaturgische Fluss fehlt indes.

Der Italiener war als Gesangslehrer der großen Kastraten eben ein 
Komponist der Sänger, der sich vier Jahre mit Händels 
Opernkompanie in London einen der produktivsten Wettstreite 
der Kulturgeschichte lieferte, an dessen Ende eine ganze Latte 
wundervoller Werke stand - und der Ruin beider Häuser. So 
wurde auch der "Polifemo" als Gegenstück nur zehn Wochen vor 
der am Freitag umjubelten "Alcina" Händels uraufgeführt.

Die herausforderndste Partie des Werks, den Aci, hatte in der 
einmaligen Aufführung Yuriy Mynenko zu bewältigen - wurde 
die Rolle von Porpora doch dem damals frisch in London 
gelandeten, noch heute sagenumwobenen Farinelli in die Kehle 
geschrieben, damit sich dieser dem Publikum mit all seiner 
technischen Finesse vorstellen konnte. Da folgt nach einem 
dreieinhalbstündigen Abend mit Prachtarien wie dem "Alto 
Giove" kurz vor dem Ende noch ein halsbrecherisches 
Bravourstück wie "Senti il fato". Als wenn ein Marathonläufer 
vor dem Ziel nochmals zum 100-Meter-Sprint ansetzen muss. Der 
40-jährige Ukrainer hat sich aber sein in den Knabensopran 
spielendes Timbre bewahrt und zeigt technisch keine Schwäche in 
diesem Parforceritt.

Der russische Bass Pavel Kudinov indes stellt in der Titelpartie 
unter Beweis, dass sich auch im tiefen Stimmfach Koloraturen 
bewältigen lassen. Man huldigte also nicht nur den "himmlischen 
Stimmen", sondern auch den geerdeten. Gleichsam am anderen 
Ende des Spektrums menschlicher Klänge steht Julia Lezhneva 
mit ihrem Zwitschersopran, die Jungmädchenfreud und -leid 
einen berührend schwerelosen Ausdruck zu verleihen versteht. In 
den wilden Bravourarien fehlt hie und da vielleicht im Gegenzug 
der letzte Nachdruck.

Und dann ist da natürlich noch Publikumsliebling Max Emanuel 
Cencic als Impresario der Truppe an Stammspielern, der den 
Ulisse mit seiner mittlerweile deutlich dunkleren Färbung 
übernimmt. Ein Stimmkünstler in Farinelli-Tradition ist er nicht, 
sondern eher ein Allrounder, der das mit Abstand freudigste Spiel 
in der Tradition eines Jack Sparrow an den Tag legt - und auch für 
die Einrichtung der halbszenischen Aufführung verantwortlich 
zeichnet. Ein paar Felsen und Sand, ein paar Gerippe und ein 
spielfreudiges Ensemble - in so manchem renommierten 
Repertoirehaus würde das schon als vollwertige Inszenierung 
durchgehen.

Zur Abrundung des Gesamtpakets spielt die Armonia Atenea 
unter George Petrou - wie die meisten Beteiligten Stammpartner 
von Cencic - elegant, stets bemüht, den Sängern den Vortritt zu 
lassen und dementsprechend moderat aggressiv. Porpora, der alte 
Stimmfetischist, wäre wohl stolz gewesen.
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So kommen Nymphen zum Liebesglück

PFINGSTFESTSPIELE / POLIFEMO
09/06/19 Alto Giove, Hoher Jupiter (oder Zeus): Wer den Film Farinelli 
kennt, hat die Sonnenuntergangsszene vor Augen und die Töne im Ohr, 
mit denen der Sänger die verdüsterte Seele des Spanierkönigs 
auflichtet. Die Arie stammt aus Nicola Antonio Porporas Oper Polifemo, 
bei den Pfingstfestspielen am Samstag (8.6.) zur Nachmittagsstunde in 
der Felsenreitschule zu erleben.
VON REINHARD KRIECHBAUM

In dem geradezu überrumpelnd-ruhigen Lobgesang an die Gabe der Unsterblichkeit 
scheint die Zeit plötzlich angehalten – und das ist ein Alleinstellungsmerkmal in der 
Oper eines Komponisten, dessen Genius es war, in jeder Arie eine schiere 
Übermenge an Noten unterzubringen. Nicola Porpora (1686-1768) war als 
Impresario eines Opernunternehmens in London ein gefährlicher Gegenspieler 
Händels. Wofür Porpora musikweltberühmt war: Keiner verstand damals die vokale 
Dekorationskunst besser als er. Er bildete Sänger aus und hing ihnen die denkbar 
bravourösesten Tongirlanden in die Kehlen.
Damit ist Polifemo, eine von gut fünfzig Opern Porporas, hinreichend umrissen: Es 
ist Stoff, der fast ausschließlich aus Koloraturfäden gewebt ist. Polifemo ist nicht 
nach Händel-Kriterien zu messen, mit dem Anspruch musikalischer 
Charakterisierung, gar Psychologisierung von Opernfiguren. Hier geht’s immer 
zuerst ums Virtuose, um das Prunken mit Koloraturen, mit Trillern und anderen 
Verzierungen. Und das Spannendste ist stets, wie die Sängerinnen und Sänger aufs 
ohnedies schon imponierend Hochanspuchsvolle einer jeden Arie noch eins 
draufsetzen und sich nochmal in ausgreifenden Kadenzen ergehen.

Porpora hat jede Rolle seinen Protagonisten auf den Leib geschrieben. Die 
Aufführung bei den Pfingstfestspielen Salzburg hat gewirkt, als ob man es mit 
Wiedergängern der Ur-Besetzung zu tun hätte: jeder Sänger, jede Sängerin schien 
in einem eigens maßgeschneiderten Musik-Gewand zu stecken. Höchst 
eindrucksvoll, was der Countertenor Max Emanuel Cencic („Szenische Einrichtung“, 
sprich Regie) und der Dirigent des griechischen Originalklangorchesters Armonia 
Atenea für die Felsenreitschule zustande gebracht haben. Da sind Leute am Werk, 
die die internationale Szene und die Stärken ihrer Kollegen genau einschätzen 
können.

Die Geschichte(n): Da sind einmal Aci, Galatea und Polifemo, der den Nebenbuhler 
unter einem Felsblock zermalmt, worauf Acis zu göttlicher Unsterblichkeit erhoben 
wird (als Dank singt er dann sein famoses Alto Giove). Als zweites Paar sind Calipso 
und Ulisse in die Story eingewoben. Auch Odysseus bekam es ja mit Polyphem zu 
tun, und in Porporas Oper sind wir außerdem Zeuge der Beziehungsanbahnung 
zwischen Odysseus und der Zauberin (was ihm die Odyssee letztlich um sieben 
Jahre Liebesglück versüßte). Diese Geschichten-Klitterung ist dramaturgisch mehr 
als holprig geraten. Diese endlose Arien- und Arioso-Folge am Ende, bis endlich das 
Lieto fine kommt! Der erste Akt hat überhaupt keine Handlung, es gibt nur jede 
Bühnenfigur ihre mit Koloraturen dicht bedruckten Visitenkarten ab...
Aber was soll's, wenn so gesungen wird wie von diesem slawischstämmigen 
Ensemble. Der ukrainische Countertenor Yuriy Mynenko stand nicht nur mit seinem 

bezwingend intensiven Alto Giove im Mittelpunkt. Aci und Galatea – die russische 
Sopranistin Julia Lezhneva – sind die wirkungsvollsten Arien anvertraut.

Mit viel Liebe gezeichnet die Männerrollen: Pavel Kudinov wirkt als Polifemo mit 
seiner Augenklappe nicht wirklich ungeschlacht, eher wie ein Amateur-Pirat auf 
liebesglücklosem Landgang. Pubertäre Selbstüberschätzung könnte man bei Ulisse 
(Max Emanuel Cencic) diagnostizieren. Sonja Runje (Calipso) und Dildara Idrisova 
(Nerea) – eine Rangordnung hinsichtlich technischer Brillanz und stilkundiger 
Verzierungskunst ließe sich in dieser fulminant-gleichwertigen Sängergruppe nicht 
ausmachen.
In einem Duett beklagen die Nymphen Galatea und Calipso ihr Schicksal, letztlich 
von Amor zu einer Liebe mit Sterblichen gezwungen zu werden.Im Hintergrund 
pinkelt derweil Odysseus gegen einen Felsen... Sie szenische Einrichtung durch 
Max Emanuel Cencic bietet immer wieder solch kleine Ironie-Würzungen. In der 
riesigen Felsenreitschule hat Bühnenbildnerin Margit Ann Berger ein kleines Spiel-
Oval zwischen Felsblöcken arrangiert, Videoprojektionen suggerieren die Nähe des 
Meers. Viel Stimmung mit einfachen Mitteln, mehr Szene und Regie braucht's nicht.
Nur als Eingangschor und ganz am Schluss eher marginal gefordert der Salzburger 
Bachchor. Das Orchester Armonia Atenea fand bei Porpora wenig 
Entfaltungsmöglichkeit – er war eben ein Sänger-Komponist schlechthin. 
Bemerkenswert immerhin in diesem Werk die vielen Accompagnato-Rezitative. Sie 
binden oft zusammen, was von der Libretto-Dramaturgie recht zusammengewürfelt 
wirkt. Da hat George Petrou am Pult die Affekte sicher gelenkt und im übrigen den 
Sängerinnen und Sängern alle Freiräume geschenkt, die sie für ihren Rattenfänger-
Belcanto des Barock brauchen.
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„Göttliche Stimmen“: 
Cecilia Bartoli feiert bei den 
Salzburger Pfingstfestspielen 
mit Rarem und Virtuosem 
einmal mehr das Zeitalter 
der Kastraten
9. Juni 2019

 
#MeToo bei den Salzburger Pfingstfestspielen? Falscher 
Alarm. Cecilia Bartoli arbeitet nur einen historischen Fall 
auf – und das nicht zum ersten Mal: die (musikalisch) so 
erfreuliche und (menschlich) so betrübliche Geschichte des 
Kastratentums als Irrweg der Barockzeit; der aber vor allen 
in der Oper hochvirtuose Ergebnisse befördert hat. Schon 
auf einer ihrer Themen-CDs hatte sie sich den klanglichen 
Auswirkungen des Messerchens gewidmet, mit dem so 
mancher Knabe grundlos verstümmelt wurde, einige 
wenige aber auch zu vergötterten Stars aufstiegen. Diesen 
glanzvollen Sängern und ihren „Himmlischen Stimmen“ 
hat sie die gegenwärtige Ausgabe der von ihr geleiteten 
Pfingstfestspiele gewidmet. Es sind ihre achten, am 4. Juni 
hat die die längst als Zürcherin naturalisierte Römerin 
ihren 53. Geburtstag gefeiert, am 7. stand sie sie hier als 
Händels Alcina auf der Bühne (worauf noch 
zurückzukommen sein wird) und anschließend wurde ihre 
Vertragsverlängerung (gegenwärtig bis 2021) um weitere 
fünf Jahre bis 2026 bekanntgegeben. So lange wie auch 
der neue Kontrakt von Markus Hinterhäuser als oberster 
Kunstboss des Salzburger Sommers geht. Und deshalb 
wurde das aktuelle Festival natürlich auch zu seinem 
inoffiziellen Countertenor-Gipfel. Doch weil sich die 
Chefin und ihre mezzosingenden Kolleginnen von dem in 
den letzten Jahrzehnten mit der Barockopern-Renaissance 
glanzvoll neuerblühten Stimmfach nicht ganz die 
Virtuosenbutter vom Barockbrot nehmen lassen wollen, ist 
deren Zahl zwar überschaubar, dafür sind aber – Bartoli 
setzt die Maßstäbe – beinahe fast alle Besten ihres Faches 
da; nur Valer Sabadus, der schon fast emeritierte Andreas 
Scholl und der junge Nebenerwerbs-Breakdancer Jakub 
Jozef Orlinski fehlten. Dafür ließ sich Jochen Kowalski 
zumindest in einer Podiumsdiskussion vernehmen. Und 
gleich am Tag nach der Opernpremiere gab es ein weiteres, 
als halbszenisch angekündigtes, aber dann doch vollgültig 
visualisiertes Bühnenwerk zu erleben: den von Händels 
Londoner Konkurrenten und Farinelli-Lehrer Nicola 
Porpora 1735 ebendort herausgebrachte „Polifemo“. Als 
opera seria in drei Akten wurde er in der Felsenreitschule, 
als Produzent, Regisseur und Protagonist einmal mehr in 
harmonischer Dreieinigkeit wirkend, von Max Emanuel 
Cencic in nur 10-tägiger Probezeit sehr effektvoll und 
imaginativ vor das historische Arkadienhalbrund gestellt. 
Eine „wüste Insel“ aus Sand und ein paar Steinen plus 
zwei Skelette (wohlmöglich Farinelli und Alfred Deller?) 
konzentriert geschickt die weite Spielfläche. Dort donnern 
und gischten erst Wellen, die Schiffbrüchige an Land 
werfen, mit dem von George Petrou bestens animierten 
Barockkollektiv Armonia Atenea um die Wette, dann 
säuselt dezent ruhige See. Die Sonnen geht auf und unter, 
der Mond scheint über Liebe und Hass auf dem Eiland. 
Das wohlmöglich Cencic später einmal für sein Zerbinetta-
Debüt als Naxos-Ersatz recyceln wird?

Fotos: Marco Borelli
Jetzt jedenfalls stranden dort Odysseus, aber eben auch 
Arcis, die beide bald was haben werden mit den Nymphen 
Galatea und Calypso; als dritte göttliche Grazie ist ähnlich 
maskiert, bleich geschminkt und in hautfarbenes 
Flattergewand gehüllt, Nerera (die bissfeste Dylara 
Idrisova) vor Ort. Die wieder mal fantastisch tirilierende 
und jubilierende, aber auch an vokalem wie 
darstellerischen Ernst zugelegt habende Julia Lezhneva 
(Galatea) und die herrbschön klingende Sonja Runje 
(Calypso) vereinen sich gleich zu einem zarten Duett. Und 
ähnlich harmonisch geht es mit ihnen weiter, auch wenn 
zwischendurch der augenklappenbewehrte Zyklop 
Polifemo (mit nicht ganz so starker Bassstimme, aber 
impressivem Harnstrahl: Pavel Kudnikov) das Idyll stört. 
Lieben die beiden Damen doch schnell Aci, dem Yuriy 
Mynenko seinen zart lassierten Counter leiht, und Ulisse – 
für Max Emanuel Cencic als eine Art Countertenor-Jack-
Sparrow Gelegenheit, sowohl komisch wie amourös und 
kriegerisch zu brillieren.
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Die Oper erweist sich als erbauliches Konventionswerk 
mit freilich immer wieder schmeichelnd schönen, virtuos 
verzierten und elegisch sinnlichen Arien. Porpora 
komponiert weit besser als sein Ruf, und Regisseur Cencic 
lässt in dem meist vergnüglichen, selten tragischen 
emotionalen Ringelreihen seinen Singpüppchen tanzen, 
pfählt dezent den bösen Polifemo und lässt auch den 
erschlagenen Aci nicht nur als Quelle, sondern ganz real 
wiederauferstehen: Damit der noch seine lyrische 
Prunknummer „Alto Iove“ fein und göttlich lang 
ausspinnen kann. Dann schwemmen die Wellen den 
ganzen genialen Barockopernspuk wieder weg.

Dreienhalb Stunden hat das gedauert, und nur mit wenig 
Verschnaufpause geht es in die „Farinelli & Friends“-Gala, 
die es auf fast vier Stunden mit 10 Vokalisten und 22 
Nummern inklusive zwei Beiträgen des Salzburger 
Bachchores (samt den darin einstimmenden Stars) bringt. 
Unnötig längend war hier nur der obsolete 
Moderationsbeitrag eines Möchtegern Latino-Gottschalks, 
der statt inhaltlicher Schärfung des bunten Arienstraußes 
nur Gemeinplätze hinzuzufügen wusste. So musste man 
sich die geistige Führung im Halbdunkel im einigermaßen 
konsistenten englischen Programmheftartikel 
zusammensuchen. Das wäre, die Galas hier sind bisweilen 
sachlich etwas konfus, durchaus bis 2026 
verbesserungswürdig.

Mit Musik aus den Jahren 1705-63 war jedoch viel 
Unterhaltsames und Beschauliches aufgeboten, und weil 
der launische Farinelli doch meist seine Gunst in den 
Dienst der minderen Rivalen gestellt hatte, durfte natürlich 
der Stern Händels einsam glänzen; aber auch von Nicola 
Porpora, Tomaso Albinoni, Leonardo Leo, Ricardo 
Broschi, Johann Adolf Hasse, Jean-Philippe Rameau und 
Giuseppe Maria Orlandini war Schönes und Unbekanntes 
zu hören. Cecilia Bartolis neu gegründete barocke Haus-
Banda Les Musiciens du Prince-Monaco unter dem 
versatil-unermüdlichen Gianluca Capuano machte viel 
Klangfreude.

Die Damen wechselten zum Teil die Roben und 
Stimmungen. Julie Fuchs ist eine Sopran-Virtuosa, aber 
vom Timbre her etwas austauschbar. Patricia Petibon 
begeistert immer noch als Händel—Cleopatra, Sandrine 
Piau ebenfalls. Gewohnt verhuscht: Nuria Rial. Von den 
Mezzos zeigte die Bartoli ihre Klangpracht bei Händel und 
Duettinnigkeit mit dem (schnauztragenden!) Philippe 
Jaroussky. Lea Desandre ist technisch versiert, aber noch 
persönlichkeitsschwach. Vivica Genaux räumt immer noch 
mit stuppender Technik und blendendem Aussehen ab. 
Ann Hallenberg ist die warme Mezzoruhe selbst. Und als 
nur zweiter Counter hielt der fabulöse Christophe Dumaux 
die Stimmfachehre hoch. Am Ende waren alle notenvoll 
und ein wenig barockmüde, aber was für ein 
Brillantfeuerwerk der Stimmen uod melodischen Farben! 
Und natürlich lässt sich es La Ceci nicht nehmen, auf 
offener Bühne noch alle zum Selfie zu versammeln.
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Abschluss-Presseaussendung der 
Salzburger Festspiele Pfingsten 
2019
10. Juni 2019 Presse Salzburger Festspiele

Lukas Crepaz (Kaufmännischer Direktor), Helga Rabl-Stadler (Festspielpräsidentin), 
Markus Hinterhäuser (Intendant) und Cecilia Bartoli (Künstlerische Leiterin der 
Salzburger Festspiele Pfingsten). Foto: SF/Neumayr

Es waren die achten Pfingstfestspiele, die Cecilia Bartoli künstlerisch leitete: 
Unter der Überschrift „Voci celesti – Himmlische Stimmen“ haben sich die 
Salzburger Festspiele Pfingsten vom 7. bis zum 10. Juni 2019 dem Andenken 
der großen Kastratenstimmen gewidmet.

„Zwei wichtige Entscheidungen für die Zukunft der Festspiele wurden in diesen 
Tagen getroffen. Am 21. Mai hat das Kuratorium den Vertrag unseres so 
erfolgreichen Intendanten Markus Hinterhäuser verlängert. Seine erste 
Amtshandlung war es die wunderbare Cecilia Bartoli zu bitten, ihren Vertrag als 
künstlerische Leiterin ebenfalls bis in das Jahr 2026 zu verlängern und den 
Pfingstfestspielen weiterhin ihre besondere Programmatik zu geben. Und 
Cecilia hat mit Freuden zugesagt“, erklärt Festspielpräsidentin Helga Rabl-
Stadler.

„Schon immer schienen mir die Salzburger Pfingsttage die beste aller 
Festspielwelten! Dass ich inzwischen bereits seit acht Jahren meine 
Programmideen mit all meinen herrlichen Kollegen und vor allem dem treuen 
Publikum teilen darf, rührt mich zutiefst. Weitere Einfälle und Konzepte 
bestünden zwar für mindestens weitere 100 Jahre, aber keine Angst: Die 
Vertragsverlängerung bis 2026 soll auch neuen Projekten im Bereich der 
Jugendförderung Raum geben, sodass sich die Vision der von der Bühne 
getragenen alternden Intendantin hoffentlich nicht erfüllen möge“, sagt die 
künstlerische Leiterin der Salzburger Festspiele Pfingsten, Cecilia Bartoli.

Über 11.400 Besuchern aus 49 Nationen sind zu den Pfingstfestspielen 2019 
nach Salzburg gekommen. Österreich, Deutschland, Schweiz und Frankreich, 
Russland, Großbritannien, USA, Italien, Japan und Spanien sind die Top 10 
Nationen in diesem Jahr. Der Trend der letzten Jahre eines starken Kerns an 
regelmäßig wiederkehrenden Stammgästen setzt sich auch in diesem Jahr fort. 
Besonders erfreulich ist, dass der Anteil der Besucher, die mehrere 
Vorstellungen besuchen auch in diesem Jahr wieder gestiegen ist. Die 
Gesamtauslastung liegt bei beachtenswerten 99 Prozent.

Im Pressebüro waren 89 Journalisten aus 17 Ländern weltweit für die 
diesjährigen Salzburger Festspiele Pfingsten akkreditiert.

Lukas Crepaz (Kaufmännischer Direktor), Helga Rabl-Stadler 
(Festspielpräsidentin), Markus Hinterhäuser (Intendant) und Cecilia Bartoli 
(Künstlerische Leiterin der Salzburger Festspiele Pfingsten). Foto: SF/Neumayr

Mit leidenschaftlichem Applaus und Standing Ovations wurden Musik und 
Regie von Händels Alcina als Auftakt der diesjährigen Pfingstfestspiele 
gleichermaßen gefeiert. Damiano Michieletto verlegt die barocke Zauberoper in 
ein Hotel, das sich im Laufe des Abends auflöst. Alcina wird als alternde Frau 
gezeichnet, die am Ende nicht nur ihre Macht, sondern auch die Attraktivität, 
ihre Jugend und schließlich ihr Leben verliert. Zum beherrschenden Thema der 
Täuschung hat Bühnenbildner Paolo Fantin eine milchige Trennscheibe auf der 
Drehbühne installiert, die als Leinwand oder Projektionsfläche der Videos von 
rocafilm diente. Agostino Cavalca entwarf die Kostüme, Alessandro Carletti 
zeichnete für das Licht verantwortlich und Thomas Wilhelm gestaltete die 
Choreografie. Gianluca Capuano, Les Musiciens du Prince-Monaco und der 
Bachchor Salzburg ernteten viel Lob von den Kritikern für die Umsetzung von 
Händels farbenreicher Partitur. Gelobt wurde auch das Zusammenspiel der 
Sängerinnen und Sänger. Zum mitreißenden Ensemble gehörten: Philippe 
Jaroussky als Ruggiero, Sandrine Piau in der Rolle der Morgana, Kristina 

Hammarström als Bradamante, Christoph Strehl als Oronte, Alastair Miles in 
der Rolle des Melisso und der Wiener Sängerknabe Sheen Park als Oberto. 
Mehrfach kamen die Solisten zusammen mit der Pfingst-Intendantin Cecilia 
Bartoli zurück auf die Bühne und ließen sich mit Standing Ovations feiern. Dies 
wiederholte sich auch bei der zweiten Aufführung am Sonntag.

Über das Phänomen der Kastraten, dieser fürchterlichen Tradition, die sich vom 
12. Jahrhundert bis ins Jahr 1913 belegen lässt, wurde beim Podiumsgespräch 
am Samstagvormittag diskutiert. Journalist, Musikkritiker und Fachbuchautor 
Jürgen Kesting moderierte durch den Vormittag, seine Gesprächspartner: Altus 
Jochen Kowalski, Musikwissenschaftlerin Corinna Herr und der Facharzt für 
Phoniatrie und Pädaudiologie Bernhard Richter.

Reich an Applaus und mit Standing Ovations ging es am Pfingstsamstag weiter 
bei der Aufführung von Nicola Porporas Polifemo, das 1735 – im Jahr seiner 
Uraufführung – als Konkurrenzstück zu Händels Alcina galt. Max Emanuel 
Cencic übernahm dabei nicht nur die Hauptrolle des Ulisses, er richtete die 
Produktion auch szenisch ein. George Petrou leitete den Bachchor Salzburg und 
Armonia Atenea. Das spielfreudige Sängerensemble mit Yuriy Mynenko, Pavel 
Kudinov, Julia Lezhneva, Dilyara Idrisova und Sonja Runje in den Kostümen 
von Giorgina Germanou sowie das Bühnenbild in Form einer Insel von Margit 
Ann Berger ließen keinen Zweifel, dass aus der angedachten halbszenischen 
Aufführung am Ende eine szenische Aufführung wurde.

Vom Publikum mit Freude aufgenommen wurden auch die Vorführungen des 
Filmes Farinelli – Il Castrato im „Das Kino“ am Pfingstsamstag und 
Pfingstsonntag.

Große Barockarien und Duette von Georg Friedrich Händel, Nicola Porpora, 
Johann Adolph Hasse und Riccardo Broschi standen am Samstagabend im 
Galakonzert Farinelli & Friends auf dem Programm. Unter der musikalischen 
Leitung von Gianluca Capuano verzauberten Pfingst-Intendantin Cecilia Bartoli, 
umgeben von Julie Fuchs, Patricia Petibon, Sandrine Piau, Nuria Rial, Lea 
Desandre, Vivica Genaux, Ann Hallenberg, Christophe Dumaux und Philippe 
Jaroussky, mit dem Bachchor Salzburg und Les Musiciens du Prince-Monaco 
das Publikum. Rolando Villazón gab bei seiner Moderation Einblicke in die 
musikhistorischen Hintergründe und sorgte mit seiner besonderen Art dabei für 
viele Lacher. Riesenjubel am Schluss und auch hier gab es Standing Ovations. 
Am Pfingstsonntag bedankte sich das Publikum mit minutenlangem Applaus für 
das selten gespielte Juwel der geistlichen Musik, für Antonio Caldaras 
Oratorium La morte d’Abel.

Besondere Momente verschafften The Tallis Scholars unter der musikalischen 
Leitung von Peter Phillips sowie mit den Solisten: Alexander Chance 
(Countertenor), Frank Erik Stadler (Violine), Predrag Katanic (Viola) und 
Florian Simma (Violoncello) beim Kirchenkonzert Stabat Mater / Pärt am 
Abend des Pfingstsonntages in der Kollegienkirche.

Dem gegenüber stand das Geistliche Konzert Stabat Mater | Pergolesi, bei 
dem außerdem Werke von Antonio Vivaldi gespielt wurden. Andrés Gabetta 
leitete sein Ensemble Cappella Gabetta von der Violine aus. Zusammen mit 
Cecilia Bartoli und Countertenor Franco Fagioli verzauberten sie das Publikum 
und wurden mit herzlichem Applaus dafür bedankt.

Zum Abschluss der diesjährigen Pfingstfestspiele wird heute Abend das 
Domkonzert unter der Leitung von John Eliot Gardiner. Auf dem Programm 
stehen geistliche Pfingstmusiken von Tomás Luis de Victoria und Heinrich 
Schütz sowie polyphone Meisterwerke des Barock von Henry Purcell, Johann 
Sebastian Bach und Claudio Monteverdi. Es musizieren The Monteverdi Choir 
und die English Baroque Soloists.

Im Sommer wird die Oper Alcina wiederaufgenommen: Premiere ist am 8. 
August 2019, weitere Vorstellungen finden am 10., 13., 16. und 18. August im 
Haus für Mozart statt. Bereits jetzt sind die Vorstellungen so gut wie 
ausverkauft.

Das Leben von Pauline Viardot-Garcia, einer Sängerin, einer 
Musikbotschafterin Europas, einer exzellenten Pianistin und Komponistin, 
stellen die Salzburger Festspiele Pfingsten 2020 ins Zentrum des Programmes. 
Unter dem Titel „La couleur du temps – Die Farbe der Zeit“ werden die 
Salzburger Festspiele Pfingsten vom 29. Mai bis 1. Juni 2020 stattfinden.
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POLIFEMO di Porpora a Salisburgo – Review
( 16/06/2019 (http://operaeopera.com/2019/06/polifemo-di-porpora-a-salisburgo-review-%e2%80%8e/) ) Editing
by ©dibartolocritic (http://operaeopera.com/author/nataliadibartolohotmail-it/)

POLIFEMO di Porpora a Salisburgo – Review by William Fratti – Il Festival di Pentecoste quest’anno è
dedicato all’arte dei castrati –

Il Festival di Pentecoste di Salisburgo quest’anno è dedicato all’arte dei celebri castrati, primo fra tutti il
grande Farinelli e a tale proposito nel cartellone non poteva mancare Polifemo di Nicola Porpora, la cui
parte di Aci fu appositamente scritta per Carlo Broschi e quella di Ulisse per un’altra star, Francesco
Bernardi, conosciuto come Senesino.

Il lavoro di Porpora, per nulla inferiore a quello di Händel, meriterebbe una maggiore attenzione da parte
dei teatri che frequentano il repertorio barocco e fortunatamente Polifemo, negli ultimi quindici anni, è
stato riportato alla luce e ripreso una mezza dozzina di volte.

Per l’occasione, l’8 giugno 2019, alla Felsenreitschule è allestito uno spettacolo in forma semiscenica con
la semplice ed efficace regia di Max Emanuel Cencic che sa trovare il giusto equilibrio tra le varie scene
che, in questo capolavoro musicale, accomunano le storie mitologiche di Aci e Galatea, Polifemo e Ulisse,
Ulisse e Calipso. Cencic veste anche i panni del protagonista Ulisse con estrema disinvoltura e perizia
tecnica, con una vocalità morbida e piacevolmente delicata pur non correndo esageratamente nella
grande sala.

L’idonea scenografia fissa è di Margit Ann Berger e i candidi ed opportuni costumi sono di Giorgina
Germanou. Particolarmente interessanti e suggestive sono le luci di Paul Fresacher – che illuminano anche
le arcate – e le proiezioni di Sarah Scherer.

La brava orchestra Armonia Atenea è guidata dal suo direttore artistico George Petrou che si prodiga in
una lettura intensa orientata allo sviluppo della melodia e alla purezza di suono, mantenendo un vigore
piuttosto sentito per tutta l’esecuzione.

L’Aci di Yuriy Mynenko è sicuramente il fiore all’occhiello della produzione. Voce chiara e pulita, ben
proiettata, tecnica ineccepibile e soprattutto una musicalità raffinata che trova il suo apice in una
splendida esecuzione di “Alto Giove” oltre poi a mostrare un brillante virtuosismo in “Senti il fato”.

La brava orchestra Armonia Atenea è guidata dal suo direttore artistico George Petrou che si prodiga in
una lettura intensa orientata allo sviluppo della melodia e alla purezza di suono, mantenendo un vigore
piuttosto sentito per tutta l’esecuzione.

L’Aci di Yuriy Mynenko è sicuramente il fiore all’occhiello della produzione. Voce chiara e pulita, ben
proiettata, tecnica ineccepibile e soprattutto una musicalità raffinata che trova il suo apice in una
splendida esecuzione di “Alto Giove” oltre poi a mostrare un brillante virtuosismo in “Senti il fato”.

Eccellente anche la Galatea di Julia Lezhneva che presenta un canto elegante e ben rifinito, arricchito da
agilità alquanto puntuali messe in mostra soprattutto in “Come nave in mezzo all’onde” da Siface che
sostituisce “Fidati alla speranza”.

Ottime anche Sonja Runje nei panni di Calipso e Dilyara Idrisova in quelli di Nerea.

Pavel Kudinov interpreta il ruolo del titolo presentando un personaggio convincente, con una linea di
canto omogenea anche se non particolarmente adatta al canto fiorito, dove appare un poco rallentato
rispetto ai colleghi.

Molto buona anche la prova del Bachchor Salzburg diretto da Alois Glassner.

William Fratti

PHOTOS © Cencic Runj e Marco Borrelli
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Salzburger Pfingstfestspiele - "Polifemo" als 
Stimmfest mit Gerippe 
Utl.: Halbszenische Aufführung von Porpora-Oper setzt Barockreigen des 
Festivals fort - Langer Jubel für die Truppe um Max Emanuel Cencic (Von Martin 
Fichter-Wöß/APA) 

Salzburg (APA) - Eigentlich wäre Nicola Porpora, Zeitgenosse Händels, das passendere 
Aushängeschild für das heurige Motto der Salzburger Pfingstfestspiele, "Himmlische 
Stimmen". Aber auch an der Salzach geht es dem Neapolitaner wie stets in der 
Musikgeschichte: Die große Festpremiere am Freitag kam vom Deutschen, während 
Porpora mit "Polifemo" am Samstag Tag 2 des Barockreigens blieb. Es verwundert nicht. 

Die Story ist letztlich ein Best-of der Mythologie und verschränkt verschiedene Stränge 
wie jenen der unglücklich Liebenden Acis und Galatea aus Ovids Metamorphosen, 
Homers Odysseus im Kampf gegen den Zyklopen und schließlich noch die 
Meeresnymphe Calypso. Nicht gerade Shakespeare, was Porpora hier 
zusammengestellt hat - und letztlich nicht viel mehr als ein loser Rahmen für die Arien. 
Porporas Opern sind ein mitreißender Strom an Nummern, der dramaturgische Fluss 
fehlt indes. 

Der Italiener war als Gesangslehrer der großen Kastraten eben ein Komponist der 
Sänger, der sich vier Jahre mit Händels Opernkompanie in London einen der 
produktivsten Wettstreite der Kulturgeschichte lieferte, an dessen Ende eine ganze Latte 
wundervoller Werke stand - und der Ruin beider Häuser. So wurde auch der "Polifemo" 
als Gegenstück nur zehn Wochen vor der am Freitag umjubelten "Alcina" Händels 
uraufgeführt. 

Die herausforderndste Partie des Werks, den Aci, hatte in der Felsenreitschule Yuriy 
Mynenko zu bewältigen - wurde die Rolle von Porpora doch dem damals frisch in 
London gelandeten, noch heute sagenumwobenen Farinelli in die Kehle geschrieben, 
damit sich dieser dem Publikum mit all seiner technischen Finesse vorstellen konnte. Da 
folgt nach einem dreieinhalbstündigen Abend mit Prachtarien wie dem "Alto Giove" kurz 
vor dem Ende noch ein halsbrecherisches Bravourstück wie "Senti il fato". Als wenn ein 
Marathonläufer vor dem Ziel nochmals zum 100-Meter-Sprint ansetzen muss. Der 40-
jährige Ukrainer hat sich aber sein in den Knabensopran spielendes Timbre bewahrt und 
zeigt technisch keine Schwäche in diesem Parforceritt. 

Der russische Bass Pavel Kudinov indes stellt in der Titelpartie unter Beweis, dass sich 
auch im tiefen Stimmfach Koloraturen bewältigen lassen. Man huldigte also nicht nur den 
"himmlischen Stimmen", sondern auch den geerdeten. Gleichsam am anderen Ende des 
Spektrums menschlicher Klänge steht Julia Lezhneva mit ihrem Zwitschersopran, die 
Jungmädchenfreud und -leid einen berührend schwerelosen Ausdruck zu verleihen 
versteht. In den wilden Bravourarien fehlt hie und da vielleicht im Gegenzug der letzte 
Nachdruck. 

Und dann ist da natürlich noch Publikumsliebling Max Emanuel Cencic als Impresario 
der Truppe an Stammspielern, der den Ulisse mit seiner mittlerweile deutlich dunkleren 
Färbung übernimmt. Ein Stimmkünstler in Farinelli-Tradition ist er nicht, sondern eher ein 
Allrounder, der das mit Abstand freudigste Spiel in der Tradition eines Jack Sparrow an 
den Tag legt - und auch für die Einrichtung der halbszenischen Aufführung verantwortlich 
zeichnet. Ein paar Felsen und Sand, ein paar Gerippe und ein spielfreudiges Ensemble - 
in so manchem renommierten Repertoirehaus würde das schon als vollwertige 
Inszenierung durchgehen. 

Zur Abrundung des Gesamtpakets spielt die Armonia Atenea - wie die meisten 
Beteiligten Stammpartner von Cencic - elegant, stets bemüht, den Sängern den Vortritt 
zu lassen und dementsprechend moderat aggressiv. Porpora, der alte Stimmfetischist, 
wäre wohl stolz gewesen. 

(S E R V I C E - Nicola Porporas "Polifemo" im Rahmen der Salzburger Pfingstfestspiele 
in der Felsenreitschule, Hofstallgasse 1, 5020 Salzburg. Musikalische Leitung der 
Armonia Atenea: George Petrou, Szenische Einrichtung: Max Emanuel Cencic, Bühne: 
Margit Ann Berger, Kostüme: Giorgina Germanou. Mit Yuriy Mynenko - Aci, Julia 
Lezhneva - Galatea, Max Emanuel Cencic - Ulisse, Pavel Kudinov - Polifemo, Sonja 
Runje - Calipso, Dilyara Idrisova - Nerea. www.salzburgerfestspiele.at/p/polifemo) 

Autor: maf/cig 
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Barockes Feuerwerk der Stimmen in Salzburg mit einem Schuss Fluch der 
Karibik 

 

Nicola Porpora war bestimmender Musiker und Komponist seiner Zeit. Sein Name und künstlerisches 
Erbe ist sehr eng mit dem Namen des berühmten Kastraten Carlo Broschi, besser bekannt als Farinelli 
verbunden. Als Gesangslehrer bildet er ihn in Neapel aus, als Komponist schrieb er 52 Opern mit 
unvergesslichen Arien für diese faszinierenden Männerstimmen und als Leiter des Opernhauses of the 
Nobility in London leitete er dessen Weltkarriere ein. Als Zeitgenosse Händels war er auch dessen 
größter Konkurrent und lieferte sich mit dem Deutschen einen erbitterten Wettstreit als Komponist 
und Intendant, sehr zum Nutzen des Londoner Publikums und der Sänger. Für die beiden endete der 
Wettstreit im finanziellen Debakel. Verarmt starb Porpora in seiner Heimatstadt Neapel. 

Den Kastraten und ihren himmlischen Stimmen sind die diesjährigen Pfingstfestspiele Salzburg 
gewidmet. Nach der Eröffnungspremiere von Alcina steht Nicola Porporas Polifemo, zur gleichen Zeit 
entstanden auf dem Programm. Polifemo, der einäugige Zyklop wird von Ullisse (Odysseus) mit Hilfe 
der Nymphen Calipso und Galatea in seiner Macht und Kraft beraubt und geschlagen. Inhaltlich finden 
noch die Liebesgeschichten von Galatea mit dem sterblichen Schäfer Aci und Calipso mit Ullisse Platz 
im Libretto. 

Die szenische Einrichtung hat mit viel Fingerspitzengefühl und einfachen Mitteln Max Emmanuel Cenci 
cübernommen, der auch als Ullisse auf der Bühne steht. Margit Ann Berger hat die grosse Bühne der 
Felsenreitschule auf einen kleinen hell ausgeleuchteten Kreis in der Mitte reduziert, eine wahre Insel 
mit ein paar Felsen und wenigen Utensilien wie dem offenen Koffer Ullisses. Giorgina Germanou 
kreiert ansprechende Kostüme für die sechs Sänger, die sich auf der kleinen engen Insel tummeln. Die 
Nymphen in wallenden leichten Kleidern mit Blumen in der Lockenpracht, Aci im einfachen 
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Schäfergewand, Ullisse als Piratenkopie aus Fluch der Karibik und Polifemo elegant ganz in schwarz mit 
Augenklappe. Texttreu wird auf der Insel gehandelt und bewegt. Ein paar lockere Gags finden Eingang 
zur Erheiterung des Publikums. 

So wirkt alles natürlich, ehrlich und überzeugend und dank der ausgezeichneten Sänger und des 
Armonia Atenea Orchesters verläuft der lange Nachmittag kurzweilig. Julia Lezhneva, klein und zart im 
Erscheinungsbild, besticht mit ihrer unglaublich vielfältigen, klaren und höhensicheren Stimme als treu 
liebende und leidende Galatea. Da bleibt niemand ungerührt, wenn sie ihren geliebten toten Aci im 
Arm hält und emotional geladen Abschied nimmt. Immer wieder brechen die Wunden schmerzvoll auf. 
Sonja Runje hebt sich hier kokett und dramatischer aber ebenso fein im Gesang als Calipso ab. Dilyara 
Idrisova begleitet als Norea die Liebesgeschichten ihrer beiden gottähnlichen Schwestern. Yuriy 
Mynenko zeigt als Aci die Bandbreite seines Countertenor. Dunkel gefärbt sitzt sein ursprünglicher 
Bariton fest in der Bruststimme und eröffnet ihm viel Kraft und Modulationsfähigkeit in der 
Kopfstimme. Blumig schmückt er seine grosse Arie "Alto Giove" an den grosszügig gestimmten Gott 
Zeus aus und steht ehrfurchtsvoll von den Toten auf. Einer der vielen Höhepunkte dieses Sängerfestes. 
Max Emanuel Cencic wirbelt als tatkräftiger, nicht immer heldenhafter Ullisse herum und überzeugt 
mehr im Spiel als im Gesang. Sein sicherer Counter zeigt wenig Nuancierung. Pavel Kudinov darf mit 
tiefer Basstimme Männlichkeit und Macht demonstrieren und hebt sich klar und deutlich von den 
himmlischen Höhen um ihn herum ab. 

Eindrucksvoll und an himmlische Pforten klopfend das Dirigat von George Petrou am Pult des 
griechischen Orchesters Armonia Atenea. Das Hausorchester der Athener Konzerthalle spielt sowohl 
auf modernen als auch alten Instrumenten. Das Orchester und sein Leiter wirken sehr vertraut und 
eingespielt. Aufmerksam folgen sie den Anweisungen und wechseln rasant die Tempo, Ausdruck und 
Rhythmus. Als Soli sowie in den Rezitative begleiten die Musiker stimmungsvoll die Sänger. Nicola 
Porpora richtete seine Kompositionen auf die Sänger und deren stimmlichen Potentiale aus. Voll von 
Koloraturen und artistischen Läufen ist seine Musik effektvoll und lässt den Sängern auch noch 
Freiraum eigene Improvisationen wie Kadenzen einzubauen. 

Ein Fest für Barockfans und wer noch nicht genug hatte konnte noch im Anschluss an einem 
Galakonzert teilnehmen. Dieses beinhaltete ein wahrlich Best of für Kastraten und die Spitzenstars der 
himmlischen Töne gestalteten eine unvergessliche Hommage an diese unbarmherzige masslose 
Ausprägung des barocken Musiklebens. Unter dem Titel Farinelli and Friends traten angeführt 
von Cecilia Bartoli verschiedene Größen der Stimmakrobatik in den höchsten Tönen auf. Christophe 
Dumaux und Philippe Jaroussky zeigen überzeugend die unglaublichen Möglichkeiten der 
menschlichen Stimme. Lautstark und kraftvoll klettern sie in den Höhen, artistisch sprinten sie in 
Koloraturen und Sprüngen. Sandrine Piau, Ann Hallenberg, Patricia Petibon oder Vivica 
Genaux zeigen demgegenüber eindrucksvoll die Gegenüberstellung der weiblichen Sopranstimme. 
Das begeisterte Publikum dankt in minutenlangen Ovationen. 

Von Helmut Pitsch 
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Die höchste Punktewertung erspielte
sich Hannah Friedl aus Oberösterreich.

Foto: MDJ/W. Alberty

Prima lamusica:
Bundessiegerinaus
Oberösterreich
Mit einem beeindruckenden Ab-
schlusskonzert klang am Freitag
der 25. Bundeswettbewerb „prima
la musica“ in Klagenfurt aus, wo
767 Talente aus ganz Österreich
von 25. Mai bis 2. Juni ihr Können
zeigten. Aufhorchen ließ dabei
auch ein jungesTalent ausOberös-
terreich: die Klarinettistin Hannah
Friedl, die ander „MusikundKunst
Privatuniversität der Stadt Wien“
studiert, erreichte unter allen
PLUS-Teilnehmern(bereitsaneiner
Musikuniversität studierend) die
höchste Punktezahl mit 98,6 von
100 möglichen Punkten.

Insgesamt erspielten sich 288
Teilnehmer, davon 46 aus Oberös-
terreich, erste Preise bzw. einen
ausgezeichnetenErfolg. 57Talente
ausOberösterreich reüssiertenmit
„sehr gutemErfolg“.Mit insgesamt
116 Teilnehmern liegt Oberöster-
reich auf Platz drei hinter Nieder-
österreich (139) undTirol/Südtirol
mit 181 Teilnehmern.

Musical-Superhit in Sparversion
Musiktheater-Premiere der konzertanten Musicalproduktion „Chess“
VON MICHAELWRUSS

Natürlich könnteman sagen, bevor
man „Chess“ in Linz gar nicht
spielt, lässtmandenvonBennyAn-
derssonundBjörnUlvaeuskompo-
nierten Musical-Superhit lieber in
einer mehr konzertanten als halb-
szenischen Version, wie das am
Samstag im Musiktheater gesche-
henist,überdieBühnelaufen.Scha-
de ist es dennoch, denn das Stück,
das Librettist und Textdichter Tim
Ricepolitischundsituationsreaktiv
angelegt hatte, passt nicht nur in
die Zeit des Kalten Kriegs (Urauf-
führung 1986), sondern ist heute,
wo sich die internationalen Bezie-
hungen wieder eiszeitmäßig ab-
kühlen undMauern aufgebautwer-
den, mehr als aktuell.

Das braucht Raum und Bilder,
die an diesemAbendhöchstens im
Kopf entstanden sind.Dabei ist die
Musik des halben ABBA-Quartetts
ansprechend, bedient sich einer
stilistischenVielfalt,dievomverdi-
inspirierten Opernchor über Ein-
sprengsel aus der musikalischen
Moderne bis hin zum typischen
Musicalsound der 80er-Jahre alles
bereitstellt und nicht sparsam mit
Pathos und emotionaler Tränen-
drüsenaktivierungsmusik umgeht.
Für das musikalische Unterhal-
tungstheater ist das die ideale Mi-
schung, und somit hat sich Tom

Bitterlich mit dem Bruckner Or-
chester und einer Band ganz auf
diese Vorzüge gestürzt und die
Partitur mitreißend umgesetzt.

Keine stringente Choreografie
SzenischhatPetraJagusicvorallem
die Auftritte koordiniert und ein
wenig Leben ins Geschehen ge-
bracht, und Lynsey Thurgar hat ein
paar Chornummern choreogra-
fisch aufbereitet, doch von einer
richtigen Inszenierung und einer
wirklich stringent durchziehenden
Choreografie kann man nicht spre-
chen. Zumal es offensichtlich für

den Chor nicht zu verlangen war,
auswendig zu singen. Das wirkt ei-
genartig, wenn sich der von Elena
Pierini perfekt studierte Chor, die
Beine zu Tanzschritten formiert,
bewegt und gleichzeitig wie ge-
bannt in die Noten starrt.

Das Sängerensemble engagierte
sich dafür umso mehr und ließ die
Hits überzeugend ertönen. Allen
vorandieSchachgegnerSergievsky,
dem Christian Fröhlich einen fast
passiv-unschuldigen Spielballcha-
rakter angedeihen ließ und stimm-
lich sehr subtil agierte, und Trum-
per, dem Gernot Romic ein perfekt
gespieltes schon fast hyperaktiv-
cholerisches Lebeneinhauchteund
auch seine Stimme sehr intensiv in
diese Richtung einsetzte. Fast ein
wenig zu seriös unddochunter der
glatten Oberfläche zutiefst kor-
rumpierendDarianAndersonWor-
rell als sowjetischerDelegationslei-
ter Molokov und Rafael Helbig-
Kostka als sein US-Gegenüber de
Courcey. Nicht minder auf konträ-
remPostenAnaïsLuekenals liebes-
tolle Vassy und Hanna Kastner als
ausrangierte Ehefrau Sergievskys,
die beide wie auch Ariana Schirasi-
Fard als Schachverband-Präsiden-
tin stimmlich überzeugten.

Fazit:Musikalische Topproduktion,
der das szenische Konzept aus
Spargründen abhandenkam.Gernot Romic als Trumper (Landestheater)

Der Sir begeisterte
im Brucknerhaus
Vor ausverkauftem Haus bot die britische
Roxy-Music-Ikone Bryan Ferry (73) in
Linz eine lässige Show voller Hits

VON LUKAS LUGER

Verspielt, avantgardistisch ange-
haucht, dabei stets so leichtfüßig
wie zielsicher zwischen Jazz, Pop,
Rock und Soul changierend – mit
Roxy Music prägte Sir Bryan Ferry
in den 70er- und 80er-Jahren eine
Spielart der intelligenten Popmu-
sik, die in ihrer Eleganz, Lässigkeit
und Melodieseligkeit bis dato un-
erhört war. Von all diesen Eigen-
schaftenhatderBrite auch imach-
ten Lebensjahrzehnt nichts verlo-
ren. Am Sonntagabend gastierte
der73-Jährige imLinzerBruckner-
haus und lieferte vor ausverkauf-
tem Haus eine höchst atmosphä-
rische,mitHitsgespickteShowab.

Gleich 13 Roxy-Music-Songs
standen an diesem 90-minütigen

Abend auf dem Programm, drei
davon – „In Every Dream Home A
Heartache“, „OutOfTheBlue“und
„The Space Between“ – eröffneten
den Abend. Leider geriet der
Sound zu Beginn bestenfalls mit-
telprächtig. Ferrys ausdrucksstar-
ke, leichtbrüchiggewordeneStim-
mewarvielzuweitnachhintenge-
mischt und ging beinahe unter.

„Oh Yeah“ strahlte hell
Ab „Slave To Love“ wurde der
Sound dann klarer, die neunköpfi-
geBandspieltesichstellenweise in
einen Rausch. Das Dylan-Cover
„Just Like Tom Thumb’s Blues“
mit Ferry an der Mundharmonika
geriet fantastisch, ebenso das
dunkle „Boys And Girls“ sowie
„Can’t LetGo“, beidemdasTempo

Finale leitete eine flotte Version
von „Dance Away“ ein. Warum
sichFerryaberdazuentschied,die
unsterblichen Klassiker „Love Is
The Drug“ und „More Than This“
zu einem lieblosen Medley zu ver-
manschen, bleibt ein Rätsel. Mit
(ausgespielten) Versionen von
„Avalon“ und „Virginia Plain“ leis-
tete der Sir aber rasch Wiedergut-
machung, bevor schließlich bei
John Lennons „Jealous Guy“ und
demHadern„Let’sStickTogether“
alle Dämme brachen.

Fazit Trotz leichter Sound-Proble-
me lieferte Bryan Ferry eine exzel-
lente Linz-Show ab.

Konzert: Bryan Ferry, Bruckner-
haus Linz, 9. Juni

gehörig anzog. EinTraum: die fed-
erleichte, ja erhebende Darbie-
tung von „Oh Yeah“, die in ihrer
Brillanz weitaus heller strahlte als
die aus zwei Discokugeln und ein
paar Deko-Elementen der Marke
„Ist das Kunst oder kann das
weg?“ bestehende Bühne.

Ebenfalls wunderbar gerieten
der euphorische Solo-Hit „Tokyo
Joe“sowie„IfThere IsSomething“,
ein oft übersehenes Stück vom al-
lerersten Roxy-Music-Album aus
demJahr1972,beidemSaxofonis-
tin Jorja Chalmers mit einem fu-
riosen Solo glänzte. Die gebürtige
Australierin entpuppte sich als
heimlicher Star des Abends und
hielt ebenso wie Ferrys Langzeit-
Wegbegleiter Chris Spedding (Gi-
tarre) den Laden zusammen. Das

Pfingstfestspiele: Auftakt
mit Opern-Doppelpack
Salzburg: Viel Applaus für Händels „Alcina“ mit
Cecilia Bartoli sowie Nicola Porporas „Polifemo“

Eigentlich wäre Nicola Porpora,
Zeitgenosse Händels, das passen-
dereAushängeschild für das heuri-
ge Motto der Salzburger Pfingst-
festspiele, „Himmlische Stimmen“.
Aber auch an der Salzach geht es
dem Neapolitaner wie stets in der
Musikgeschichte: Die große Fest-
premiere am Freitag kam vom
Deutschen, während Porpora mit
„Polifemo“ am Samstag Tag zwei
des Barockreigens blieb.

DieherausforderndstePartiedes
Werks, den Aci, hatte in der Felsen-
reitschule Juri Mynenko zu bewäl-
tigen.Da folgtenacheinemdreiein-
halbstündigen Abend mit Pracht-
arienwiedem„AltoGiove“kurzvor
dem Ende noch ein halsbrecheri-
sches Bravourstück wie „Senti il
fato“. Der 40-jährige Ukrainer zeig-
teabertechnischkeineSchwäche in
diesem Parforceritt. Der russische
BassPawelKudinow indes stellte in
der Titelpartie unter Beweis, dass
sich auch im tiefen Stimmfach Ko-
loraturen bewältigen lassen.
Gleichsam am anderen Ende des
Spektrums stand steht Julia
Leschnewa mit ihrem Zwitscherso-
pran. Und dann ist da noch Publi-
kumsliebling Max Emanuel Cencic,

der den Ulisse mit deutlich dunk-
lerer Färbung übernahm. Ein paar
Felsen und Sand, ein paar Gerippe
und ein spielfreudiges Ensemble –
in so manchem renommierten Re-
pertoirehauswürdedasalsvollwer-
tige Inszenierung durchgehen.

Eröffnung mit Cecilia Bartoli
Eröffnet wurden die Pfingstfest-
spiele wie erwähnt am Freitag mit
Händels „Alcina“. Die ideale Rolle
für die bis 2026 verlängerte künst-
lerische Leiterin Cecilia Bartoli, die
für ihre Darbietung mit Standing
Ovations bedacht wurde. Nicht zu-
letzt war der gelungene Abend Da-
miano Michieletto zu verdanken.
Der 44-jährige Regiestar inszenier-
te seine erste Barockoperundstell-
te auch indemfür ihnneuenGenre
seine Qualitäten unter Beweis.

Cecilia Bartoli in „Alcina“ Foto: APA

Foto:Weihbold
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Salzburgo: Porpora se reencuentra con Händel

Polifemo se estrenó en Londres en 1735, dos semanas y media antes de la Alcina de Händel y ello aconteció en una auténtica
lucha de adeptos; nada semejante se había vuelto a producir hasta ahora en Salzburgo. Y el resultado no podía ser más feliz.
Anunciada como ópera semiescenificada, la verdad que a saber si contagiados por el mágico emplazamiento de la
Felsenreitschule, pero la simplicidad de la propuesta de Cencic llenó escénicamente por completo el mito del cíclope. Y es que,
en muchas ocasiones, menos es más. Incluso el músico croata se tomó alguna jocosa licencia como ese Ulisse a lo Jack Sparrow,
pero todo funcionó a las mil maravillas, con un insinuante juego de luces y una simple y eficaz escenografía.

George Petrou condujo con energía, a la vez que cuidado, la eficiente Armonia Atenea, llevando a buen puerto la difícil
partitura, a pesar de algunos desajustes entre foso y escenario, que desdibujaron tímidamente, una dirección en líneas
generales eficaz.

11 / 06 / 2019 - Albert GARRIGA - Tiempo de lectura: 4 minutos  

Festival de Pentecostés de Salzburgo

Porpora: POLIFEMO

Versión semiescenificada

Yuriy Mynenki, Julia Lezhneva, Max Emanuel Cencic, Pavel Kudinov, Sonja Runje, Dilyara Idrisova. Dirección: Geoge Petrou. Dirección de escena: Max
Emanuel Cencic. 8 de junio de 2019.

E l Festival de Pentecostés de Salzburgo que capitanea la todopoderosa mezzosoprano romana Cecilia Bartoli desde
hace ocho años y que acaba de prolongar su contrato hasta 2026, se organizó este año bajo el epígrafe Voces

celestiales. Voces de los antiguos castrati, aquí representados por lo bueno y mejor de los contratenores más destacados del
momento. Por ello, su directora artística y con la complicidad de Max Emanuel Cencic quisieron programar el maravilloso
Polifemo del compositor napolitano Nicola Porpora, muy popular en la época, por haber sido estrenada, nada más y nada
menos, que por Farinelli. De hecho, Porpora, escasamente representado hoy en día, fue uno de les compositores que gozó de
más fama en su época, eterno rival de Händel y Hasse, hizo que le contrataran en la Opera of the Nobility como punto de
rivalidad a la Royal Academy que dirigía entonces Händel.

El Festival de Salzburgo programó una propuesta de la ópera de Porpora con las voces de Yuriy
Mynenki, Julia Lezhneva y Max Emanuel Cencic en los papeles protagonistas

© Salzburger Pfingstfestspiele / Marco BORRELLI
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El Festival de Salzburgo programó una propuesta de la ópera de Porpora con las voces de Yuriy
Mynenki, Julia Lezhneva y Max Emanuel Cencic en los papeles protagonistas

© Salzburger Pfingstfestspiele / Marco BORRELLI

Del elenco la gran triunfadora fue la soprano rusa Julia Lezhneva como la ninfa Galatea, gracias a un instrumento de
estremecedora belleza, bien proyectado y una técnica sin igual. Gustó mucho en «Se al campo e al rio soggiorna», donde dejó
claro que eso iba en serio, para concluir el primer acto con el aria «Ascoltar no, non ti voglio», de manera espectacular. Pero para
espectacularidad el aria de remplazo (o de baúl) –tan común en la época– «Come nave in mezzo all’onde», sacada de Siface de
Porpora, puro artificio, donde despertó el mayor entusiasmo del público.

A su lado, el contratenor ucraniano Yuriy Mynenko (Aci) estuvo a la altura de su compañera, gracias también a un timbre de
redonda belleza, depurada técnica y excelente proyección. Tuvo sus grandes momentos en «Dolci, fresche aurette grate», en
«Nell’attendere il mio bene» o en la célebre «Alto Giove», pero anduvo algo frío y escaso de musicalidad. Además, pasó algún
escollo en el duetto «Placidetti zeffiretti» con Galatea. El contratenor todoterreno Max Emanuel Cencic gustó mucho como
Ulisse por esa refinada musicalidad que le caracteriza y que hace que sus intervenciones produzcan puntos de gran emoción. Si
bien el instrumento no es tan espectacular, el fraseo y el control técnico son de gran finesse demostrando gran sapiencia en
«Fortunato pecorelle». Pavel Kudinov (Polifemo) aportó rotundidad vocal, junto a Sonja Runje (Calipso) y Dilyara Idrisova
(Nerea) que cerraron un equipo vocal de gran calidad.

Max Emanuel Cencic como Ulises junto a la calipso de Sonja Runje

© SF / Marco BORRELLI

PALABRAS CLAVE

Cecilia Bartoli  Dilyara Idrisova  Festival de Pentecostés de Salzburgo  George Petrou  Julia Lezhneva  Max Emanuel Cencic  Pavel Kudinov

Polifemo  Porpora  Salzburger Pfingstfestspiele  Salzburgo  Sonja Runje  Yuriy Mynenki

CRÍTICAS RELACIONADAS

11 / 06 / 2019
Salzburgo: Los tres reyes de 'Alcina'

09 / 02 / 2019
Oviedo: Lezhneva triunfa en su debut ovetense
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Zauberkraft im
Schatten der
Vergänglichkeit
Cecilia Bartoli nimmt immer volles Risiko. Das
macht die Programme „ihrer“ Salzburger
Pfingstfestspiele Jahr für Jahr so einzigartig.

KARL HARB

SALZBURG.Ungeachtet der mensch-
lichen Tragödien, die unter dem
„Messerchen“ brutale Abgründe
aufreißen: „Voci celesti“, die
„himmlischen Stimmen“, mit de-
nen die Kastraten eine ganze Epo-
che der Musikgeschichte aus dem
Häuschen brachten, beschäftigen
Cecilia Bartoli schon lange. Und
auch Händels „Alcina“ gehört zu ih-
rem Kernrepertoire. Aber sie wie-
derholt nicht, was sie schon erprob-
te. Sie dringt vielmehr jetzt, im
Haus für Mozart, noch tiefer, radi-
kaler, schonungsloser ein in eine
Partie, die zu den schmerzlichsten
in Händels Opern zählen darf.

Nach außen hin gehört „Alcina“
zum Genre der Zauberoper. Aber
mit heutigen Augen gesehen, geht
es nicht mehr um die spektakulären
Mittel des Maschinentheaters. Im
Gegenteil liegt über der Handlung
ein fast durchgängig melancholi-
scher Schleier von Schein und Sein,
Täuschung und Verzicht, die unaus-
bleiblichen Schatten der Vergäng-
lichkeit.

Alcina hält auf ihrer Insel Män-
ner gefangen, um sie sich gefügig zu
machen. Sie hat sie in Tiere, Pflan-
zen oder Steine verwandelt. In den
Helden Ruggiero aber verliebt sie
sich derart „menschlich“, dass ihre
Zauberkraft zu Bruch geht. Brada-
mante, Ruggieros Geliebte, kommt

in Männerkleidern, um ihn zu ret-
ten, aber „menschlich“ schwankt
fortan Ruggiero zwischen der An-
ziehung der Zauberin und der
Pflicht zur Gattentreue.

Am Ende retten indessen nicht
die wankelmütigen Beziehungen
die Gefangenen, sondern ein Kind,
das unerschrocken und zielstrebig
nach seinem Vater sucht. Die Salz-
burger Aufführung wagt es origi-
nalgetreu, dieses Kind, das drei
höchst anspruchsvolle Arien zu sin-
gen hat, mit einem Wiener Sänger-
knaben zu besetzen. Sheen Park lie-
fert eine veritable Sensation.

Alcina hat also keinen Grund
mehr, sich mächtig zu fühlen. Sie
ist von Anfang an eine gebrochene
Frau, die ihrer Vergänglichkeit ins
Auge sehen muss. Händel hat für
sie sechs Arien geschrieben, die ein
weites Spektrum von Trotz, Wut,
Verzweiflung, Ausweglosigkeit,
Aufbäumen gegen das Schicksal
und Verzicht abbilden. Dieser emo-
tionale Reichtum wird von Cecilia
Bartoli bis ins Letzte vokal und dar-
stellerisch beglaubigt. Ihre stimmli-
che und gestalterische Präsenz ist
von unübertrefflicher Eigenart.
Durch die langen lyrischen Phrasen
ihrer Partie gerät sie auch nie in Ver-
suchung, Stimme und Charakter

manieriert zu überdrehen. Sie
formt vielmehr, mit virtuos gesteu-
erter, kontrollierter Emphase, einen
dramatischen Erzählklang, der in
dieser Produktion ideal mit dem Or-
chester korrespondiert.

Was die Schar hochspezialisier-
ter „Klangartisten“ der Musiciens
du Prince-Monaco an superben
Feinheiten übermittelt, ist großar-
tig. Der Dirigent Gianluca Capuano
agiert in jedem Moment auf dem
Atem der Sänger, schmiegt den
Klang der Instrumente elegant, ge-
schmeidig und flexibel dem Fluss
der vokalen Linie an, macht den Or-
chestersatz so zum verlängerten
Arm und unterstützenden Kom-
mentar des Gesangs. Das trägt vor
allem in den ausgreifenden Da-ca-
po-Arien wesentlich zur Elastizität

und Lebendigkeit des Vortrags bei.
Verändert ausgeleuchtete Klangfar-
ben, spieltechnische Akzentver-
schiebungen, dynamische oder
agogische Rückungen oder rhetori-
sche Zuspitzungen sorgen da für
„ohrenkitzelnde“ Varianten. Vor-
züglich werden die konzertanten
Soli (Violine, Cello, Flöten, Horn)
hervorgehoben und zugleich einge-
bettet, und das farbige Continuo be-
lebt auch kleine Rezitativstrecken
mit dramatischen Impulsen.

Wie immer in Bartolis Produktio-
nen ist das Vokalensemble von erle-
sener Güte. Philippe Jaroussky als
Ruggiero hat viel Erfahrung mit der
anspruchsvollen Partie, bewältigt
sie nach wie vor technisch ein-
wandfrei, mit glockigem, leicht me-
tallisch grundiertem Klang. Er setzt

wie Bartolis Alcina auf drängende
dramatische Leidenschaft. Die Am-
bivalenz und Doppeldeutigkeit sei-
nes Charakters bekommt er aber
stimmlich nicht durchgehend plas-
tisch zu fassen.

Vorzüglich bringen sich Sandrine
Piau als Morgana, vor allem mit ih-
rer weitgespannten Schmerzens-
arie am Beginn des dritten Akts,
und Kristina Hammarström als
herb-viriler Bradamante ein, ver-
lässlich und sorgsam erfüllen Chris-
toph Strehl und Alastair Miles ihre
kleineren Aufgaben.

Regisseur Damiano Michieletto
und sein Bühnenbildner Paolo Fan-
tin siedeln „Alcina“ in einem Ambi-
ente an, das man ein „Hotel der
Täuschungen“ nennen kann. Eine
bühnenbreite, auf der Drehbühne
bewegliche transparente, aber auch
milchig undurchlässige Trenn-
scheibe sorgt für ungewisse Atmo-
sphären eines Diesseits und Jen-
seits, einen Raum des Ungefähren,
des Übergangs, in dem auch Tänzer
körperskulptural bis schemenhaft
die sichtbar-unsichtbaren Gefange-
nen zeigen.

Vor allem überzeugt, wie Michie-
letto die Figuren auch über gefähr-
lich lange Da-capo-Strecken klug,
klar, fasslich führt und dadurch die
zwischenmenschlichen Beziehun-
gen so sorgfältig wie sinnvoll – und
musikalisch feinfühlig – sichtbar
macht. Am Ende frenetischer Jubel.

Spiegelungen von Liebe, Leidenschaft und Vergänglichkeit. BILD: SN/SF/HORN

SN-THEMA
Pfingstfestspiele Salzburg

DoppelterMord an Nebenbuhler und Bruder
Nicola Porporas Oper „Polifemo“ mehr als nur „halbszenisch“ und das Oratorium „La Morte d’Abel“ von Antonio Caldara.

KARL HARB

SALZBURG. Himmlische Stimmen:
Sie strahlten an diesem Pfingstwo-
chenende zuhauf um die Wette,
aber nicht zum Selbstzweck, son-
dern auch mit programmatischen
Überlegungen.

So öffneten sich die Arkaden der
Felsenreitschule am Nachmittag
nach der freitägigen „Alcina“-Pre-
miere für „Polifemo“ von Nicola
Porpora nicht zufällig. Denn der ge-
strenge neapolitanische Gesangs-
lehrer der barocken Stimmband-
akrobaten war in London der direk-
te (Theater-)Kontrahent Händels.
Sein „Polifemo“ lief 1735 parallel zu
Händels „Alcina“ und war auch eine
Kampfansage: Porpora versammel-
te in der Opera of the Nobility mehr
Stars um sich als Händel sie sich
(noch) leisten konnte und bediente
ihre Stimmbänder mit aberwitzigen
Schwierigkeiten. Die virtuose Show:
Hier wurde sie glänzend bedient.

Dass Porpora freilich auch mit
Anspruch zu komponieren ver-
stand, machte in der nur als „halb-
szenisch“ ausgewiesenen, dann
aber doch sozusagen vollplasti-
schen Aufführung am Samstag das
Orchester Armonia Atenea unter

der befeuernden Leitung von Geor-
ge Petrou deutlich. Der Dirigent vi-
talisierte die regelhaften komposi-
torischen Formeln, elaborierte aber
auch die Eigenwilligkeiten, die
mehr hergeben als bloß die Abfolge
von Rezitativ und Arie.

So kam die doppelte Geschichte
ansprechend in Fluss: Der einäugige
Riese Polyphem begehrt nicht nur
die Nymphe Galatea und erschlägt
dafür ihren Geliebten Acis, er muss
auch gegen den Helden Odysseus
antreten, der ihn betrunken macht

und seines einzigen Auges beraubt.
Die schlichte Spielfläche mit einer
Ansammlung von Steinen genügt,
um Handlungsraum zu schaffen für
allerfeinste virtuose Auftritte: für
den (auch szenisch verantwortli-
chen) Tausendsassa Max Emanuel
Cencic und seinen altdunkel glü-
henden, auch komischen Seeräu-
ber-Odysseus und den wunderzart
sopranleuchtenden Aci von Yuriy
Mynenko (dem der Schlager „Alto
Giove“ atemraubend schön gelang).
Die Damen standen dem nicht

nach, voran die phänomenal fun-
kelnde, bombensicher intonieren-
de Julia Lezhneva als Galatea, um-
geben von Sonja Runje als Callipso
und Dilyara Idrisova als Nerea.

Der Salzburger Bachchor hatte
hier weniger, dafür am Sonntagvor-
mittag im Mozarteum Gewichtige-
res zu tun. Dort wurde das 1732 in
Wien für Farinelli komponierte
Oratorium „La Morte d’Abel“ von
Antonio Caldara ausgegraben und
wiederum mit einer Besetzung vom
Feinsten geadelt. Die bilderreiche

Metaphorik der Arien um die un-
gleichen Brüder Kain und Abel, de-
ren Eltern Adam und Eva und einen
Engel – mit der Moral, dass, wer so
tödliche Schuld auf sich lädt wie der
Mörder Kain, damit ohne Hoffnung
auf Erlösung leben muss, wurde
glänzend belebt.

Die zart lasierende Lea Desandre
sang die Farinelli-Partie des Abel,
der exzellent geschliffene Counter-
Brillant Christophe Dumaux den
Kain, der weich-profunde Bass Na-
huel Di Pierro überzeugte als Adam,
der kunstfertig geschmeidige Sop-
ran von Julie Fuchs als Eva. Die
schön geschwungene Engelsstim-
me kam von Nuria Rial.

Zaubrisch und farbenreich,
höchst präzise im streicherischen
Liniengeflecht, dabei uneitel in der
Attitüde ließ das Orchester „Il canto
di Orfeo“ aufhorchen. Der wahrlich
fast rund um die Uhr beschäftigte
musikalische Leiter Gianluca Ca-
puano sorgte für einen feingliedri-
gen Klang. Viele Besucher mussten
sich dem übrigens kommentarlos
hingeben. Die Programmhefte wa-
ren schon eine Weile vor Beginn
ausverkauft. Das ist kein Dienst am
Kunden, sondern Sparen am fal-
schen Objekt.

Polifemo erschlägt Acis drastisch in einer Oper – und Kain seinen Bruder Abel in einemOratorium. BILD: SN/SF/BORRELLI
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Es an den entscheidenden Stellen
nicht eilig zu haben, ist eine hohe
Kunst. Eine, die man beherrscht –
oder nicht. Erlernen lässt sich die-
ses gekonnte Verweilen schwer-
lich. Schon gar nicht in sich be-
schleunigenden Zeiten. Damit das
dabei entstehende dynamische In-
nehalten in der Musik, speziell im
Musiktheater, nicht zum lähmen-
den Stillstand wird, braucht es
Substanz. Je gehaltvoller diese ist,
desto weiter lässt sich das Auskos-
ten jeder Note ausreizen – ohne
dass der Spannungsbogen abreißt.
Die fein schillernden Klangflä-
chen, die ein Ton dabei aufzuspan-
nen in der Lage ist, sind enorm.

Gelingt dieses lebendige Aus-
kosten, so knüpft sich in der Oper,
vor allem in der des Barock, so et-
was wie eine Perlenkette aus Zeit-
lupenstudien menschlicher Seelen-
regungen. Jede Szene, jede Arie
entpuppt sich dann als präzise Lu-
pe auf eine komplexe Facette
menschlicher Regungen. Jede von
ihnen wird betrachtet, umkreist,
variiert und von einer anderen Sei-

te noch einmal neu beleuchtet.
Sehnsucht und Eifersucht, Rache
und Triumph, süßes Leid und mil-
der Trost – sie alle finden auch
Platz in Händels Oper „Alcina“.
Der Neuproduktion bei den Salz-
burger Pfingstfestspielen gelingt
es, diese Palette der Emotionen zu
jener dichten Kette der Seelenstu-
dien zu verweben.

Zeitlose Oase der Musik

Bei der Premiere im Haus für Mo-
zart am Freitag geriet die Ge-
schichte um die mächtige Zaube-
rin Alcina, die ihre Liebhaber
durch Magie an sich bindet und
bei der Ankunft des nächsten in
Tiere, Pflanzen und Gegenstände
verwandelt, zu einer Feierstunde
der Musik, die ihre Kraft als En-
klave in der Zeit, als eine von al-
lem abgelöste Oase der zeitlosen
wie klangschönen Schilderung
menschlicher Regungen ausspie-
len und beweisen konnte.

In vollendeter Form gelang dies
dem Counter Philippe Jaroussky,
der als getäuschter Ruggiero den
Bann Alcinas bricht. Jaroussky
kostete jede gesungene Nuance

aus und drehte auf ihrem Höhe-
punkt noch eine feine vokale Pi-
rouette. Er band dabei jede Facette
zurück an einen emotionalen Ge-
halt und ein in eine nie abreißende
Entwicklung. Ein Glücksfall see-
lenvoller Könnerschaft. Ähnlich In-
tendantin Cecilia Bartoli in der Ti-
telpartie, die sich vor allem in den
zarten Arien und den Koloraturen
des Finales in ihrer Meisterschaft
als berührende wie überzeugende
Charakterdarstellerin zeigte.

Dass diese musikalischen Ba-
lanceakte und Zerreißproben der
Entschleunigung gelangen, dafür
sorgte Dirigent Gianluca Capuano.
Am Pult der Musiciens du Prince-
Monaco formte er nicht nur einen
schlanken, präzisen Händel-Klang.
Er verhalf jeder der Figuren zu ih-
rer intimen, glänzenden Zauber-
stunde: Sandrine Piau, die als Mor-
gana berührte und amüsierte, dem
Sängerknaben Sheen Park, der als
Oberto bezauberte. Und auch Kri-
stina Hammarström als lyrische
Bradamante und Christoph Strehl
als Oronte. Ganz den Sängern die-
nend gab Capuano den Stimmen
Raum und trug sie behutsam mit

dem zarten und doch vitalen Klang
des Orchesters. Zu einer Einheit
verschmolz all das durch die fein-
sinnige Regie von Damiano Mi-
chieletto. Er setzte statt auf kitschi-
ge (und oft unbeholfene) Zauber-
welten auf einfache, aber ein-
drückliche (teils tänzerische) Mit-
tel, um die Eingeschlossenheit der
Verzauberten zu zeigen, die Arien
gestaltete er psychologisch subtil
und eng an der Musik.

Emotional dicht, klug gebaut
und umgesetzt – diese „Alcina“ ist
ein Glücksfall von Musiktheater,
bei dem alle Rädchen in einander
greifen, bei dem die Zeit auch für
vier Stunden still zu stehen
scheint. In seiner unmittelbaren
Dringlichkeit wirkt die Produktion
dabei wie aus der Zeit gefallen.
Das macht sie so heutig. �

Aus der Zeit gefallen
Händels „Alcina“ als fein gewobene Zauberstunde bei den Salzburger Pfingstfestspielen.

Von Judith Belfkih

Oper
Alcina
Gianluca Capuano (Dirigat)
Damiano Michieletto (Regie)
Haus für Mozart
Salzburger Festspiele
� � � � �

Cecilia Bartoli als
mächtige Zauberin
Alcina in Salzburg

Foto: SF/Matthias Horn

Tony Awards. Das Musical
„Hadestown“ über den griechi-
schen Mythos von Orpheus und
Eurydike ist bei den Tony Awards,
den wichtigsten Theaterpreisen
der Welt, mit acht Auszeichnun-
gen als großer Sieger hervorge-
gangen. Bestes Theaterstück des
Jahres wurde das aus dem Londo-
ner Westend übernommene IRA-
Familiendrama „The Ferryman“,
das schon vor der Verleihung als
Favorit galt. Als erster Mensch im
Rollstuhl gewann die Schauspiele-
rin Ali Stroker einen Tony. Die
31-Jährige wurde für ihre Rolle
der Ado Annie in dem Musicalre-
vival „Oklahoma!“ ausgezeichnet.
Den Preis widmete sie in ihrer
Dankesrede „jedem Kind mit ei-
ner Behinderung oder Einschrän-
kung, das heute Abend zuschaut
und darauf gewartet hat, sich in
dieser Halle vertreten zu sehen“.

Girish Karnad verstorben. Der
renommierte indische Schauspie-
ler, Dramatiker und Filmemacher
Girish Karnad ist am Montag im
Alter von 81 Jahren gestorben. Be-
kannt wurde er vor allem als Au-
tor von Theaterstücken, die als
prägnante Gesellschaftskommen-

tare zu verstehen sind. Seine Stü-
cke verfasste er auf Kannada, ei-
ner im südlichen Indien verbreite-
ten Sprache. Viele davon wurden
ins Englische übersetzt. Karnad
machte sich auch einen Namen
als furchtloser Aktivist, der sich
gegen religiösen Fundamentalis-
mus und für Meinungsfreiheit
aussprach.

Mediensolidarität. Die führenden
russischen Qualitätszeitungen
„Kommersant“, „RBK“ und „Wedo-
mosti“ sind am Montag erstmals
mit der gleichen Titelseite er-
schienen, um gegen das Vorgehen
der Moskauer Polizei gegen Inves-
tigativreporter Iwan Golunow zu
protestieren. Dem Journalisten,
der seit Samstag unter Hausarrest
steht, werden Drogendelikte vor-
geworfen. Viele Kollegen Golu-
nows gehen jedoch von einer Pro-
vokation aus. Obwohl den Organi-
satoren und Teilnehmern Fest-
nahme sowie Verwaltungsarrest
drohen dürfte, haben am Montag
Kollegen des Journalisten für den
russischen Staatsfeiertag am 12.
Juni zu einem „Marsch für die
Freiheit von Iwan Golunow“ im
Zentrum Moskaus aufgefordert.

Kurz notiert

Alto Giove, Hoher Jupiter (oder
Zeus): Wer den Film „Farinelli“
kennt, hat die Szene vor Augen
und die Töne im Ohr, mit denen
der Sänger die verdüsterte Seele
des Spanierkönigs auflichtet. Die
Arie stammt aus Nicola Porporas
Oper „Polifemo“. Man konnte das
dreistündige Werk am Samstag in
der Felsenreitschule kennenler-
nen, als zweite szenische Produkti-
on bei den Pfingstfestspielen.

Porpora (1686–1768) war als
Impresario eines Opernunterneh-
mens in London ein gefährlicher
Gegenspieler Händels. Wofür er
berühmt war: Keiner verstand da-
mals die vokale Dekorationskunst
besser als er. Er bildete Sänger aus
und hing ihnen die denkbar bra-
vourösesten Tongirlanden in die
Kehlen. Auch „Polifemo“, eine von
gut 50 Opern Porporas, ist Stoff,
der fast ausschließlich aus Kolora-
turfäden gewebt ist. Ovids Acis
und Galatea und zwei Episoden
aus der Odyssee (Kalypso angelt
sich den Odysseus und dieser
kriegt es mit Polyphem zu tun)
sind etwas eigenartig aneinander
geklittert. Koloratur-Bravour statt
Dramaturgie.

Von einem rechten Sängerfest
ist zu berichten: Der Countertenor
Max Emanuel Cencic (Regie) und
der Dirigent des griechischen Ori-
ginalklangorchesters Armonia Ate-
nea kennen die Stärken ihrer sin-
genden Kollegen. Jede Rolle wirkte
dem vorwiegend slawischstämmi-
gen Ensemble maßgeschneidert.
Die Szene sparsam, ein paar Fels-
brocken und Video-Projektionen
von Wellen. In einem Duett bekla-
gen die Nymphen Galatea und Ca-
lipso ihr Schicksal, letztlich von
Amor zu einer Liebe mit Sterbli-
chen gezwungen zu werden. Im
Hintergrund pinkelt derweil Odys-
seus gegen einen Felsen . . . �

So kommen
Nymphen zum

Liebesglück

Von Reinhard Kriechbaum

Oper konzertant
Polifemo
Pfingstfestspiele Salzburg
� � � � �

Wien/Vaduz. Der liechtensteini-
sche Kunstsammler und Mäzen
Herbert Batliner ist tot. Er ver-
starb am Samstag in Vaduz im Al-
ter von 90 Jahren nach langer und
schwerer Krankheit, teilte die
Wiener Albertina am Montag per
Aussendung mit. Der Albertina
war Batliner besonders verbun-
den, hatte er ihr 2007 doch seine
Kunstsammlung als Dauerleihga-
be zur Verfügung gestellt.

Beruflich machte sich Batliner
mit seiner Anwaltskanzlei in der
liechtensteinischen Hauptstadt ei-
nen Namen, engagierte sich in
seiner Heimat aber auch politisch
und war in weiterer Folge viele
Jahre Präsident des Staatsge-
richtshofes von Liechtenstein. Sei-
ne persönliche Leidenschaft galt
aber der Kunst, hatte er doch etwa
der Sixtinischen Kapelle im Vati-
kan eine Orgel gestiftet oder die
Restaurierung des Faistauer-Foy-
ers im Salzburger Festspielhaus
finanziell unterstützt. In der Mo-
zartstadt war Batliner 2017 mit
der Festspielnadel geehrt worden.

Sein Engagement für die Alber-
tina begann bereits im Jahr 2000,
als Batliner die Propter-Homines-
Halle stiftete. 2007 folgten dann
die Übergabe der Sammlung Bat-
liner an das Haus – für Alberti-
na-Direktor Klaus Albrecht Schrö-
der „eine Sternstunde in der Ge-

schichte des Museums. Ohne Her-
bert Batliner wäre die Albertina
nicht, was sie ist.“ Im selben Jahr
erhielt der Mäzen dafür auch das
„Große Goldene Ehrenzeichen für
Verdienste um das Land Wien“ –
nur eine von vielen Auszeich-
nung, unter denen sich unter an-
derem auch das „Große Goldene
Ehrenzeichen mit Stern“ der Re-
publik findet.

Klaus Albrecht Schröder äußer-
te in einer Aussendung sein tiefes
Mitgefühl für die Angehörigen
und zollte dem Kunstmäzen sei-
nen Respekt: „Ich bin unendlich
dankbar, dass ich diesem großar-
tigen Sammler und warmherzi-
gen, engagierten Menschen über
so viele Jahre so nahe sein durfte.
Was Herbert Batliner seit den 50-
er Jahren mit einem einzigartigen
Auge für künstlerische Qualität
gesammelt hat, bereichert Jahr
für Jahr hunderttausende Besu-
cherinnen und Besucher aus der
ganzen Welt.“ Seine Sammlung
sei „das Vermächtnis eines bedeu-
tenden Menschen“. �

Trauer um einen Großherzigen
Der Mäzen und Sammler Herbert Batliner ist mit 90 Jahren verstorben.

Batliner, 2014 bei den Salzburger
Festspielen. Foto: apa/Neumayr/MMV
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acclamations : hommage à la tragédienne 
autant qu’à la chanteuse, qui tient là un de ses 
plus beaux rôles. Mais Sandrine Piau n’est pas 
moins fabuleuse – et fêtée – pour sa Morgana 
volcanique, grandiose dans son jubilatoire 
« Tornami a vagheggiar ».
Philippe Jaroussky, lui aussi dans une forme 
éblouissante, allie la pureté toujours transcen-
dante du timbre à une incarnation vigoureuse 
de Ruggiero : particulièrement divin pour 
« Mi lusinga », dont il déroule admirablement 
aussi la subtile psychologie, et d’une perfec-

tion dépouillée dans « Verdi prati ».
Un peu moins spectaculaires, le puissant 
Melisso d’Alastair Miles, l’ardente Bradamante 
de Kristina Hammarström et l’Oronte toujours 
vaillant de Christoph Strehl. Place à part, en-
fi n, pour l’Oberto du jeune Sheen Park, chan-
teur des Wiener Sängerknaben, véritable en-
fant prodige qui allie la pure beauté d’une voix 
lumineuse à une parfaite musicalité.
Gianluca Capuano met le comble à notre 
bonheur par une direction d’une constante 
légèreté, nonobstant les irrésistibles pulsions 

rythmiques – et assurant lui-même, avec 
Davide Pozzi, un élégant et riche continuo. 
L’orchestre Les Musiciens du Prince-Monaco 
répond avec une merveilleuse souplesse et 
une homogénéité des cordes qui sont un 
constant ravissement, de même que le tou-
jours excellent Bachchor Salzburg.
Énorme succès, au rideau fi nal, pour ce ma-
gnifi que travail d’équipe qui sera repris cinq 
fois, au mois d’août : il est encore temps de 
réserver !

FRANÇOIS LEHEL

Polifemo
Porpora

SALZBOURG
Felsenreitschule,

8 juin

Pavel Kudinov (Polifemo)
Yuriy Mynenko (Aci)

Julia Lezhneva (Galatea)
Max Emanuel Cencic (Ulisse)

Sonja Runje (Calipso)
Dilyara Idrisova (Nerea)

George Petrou (dm)
Max Emanuel Cencic (ms)
Margit Ann Berger (d)
Giorgina Germanou (c)
Paul Fresacher (l)
Sarah Scherer (v)

La cinquantaine d’opéras de Porpora 
restant sous-représentée, on se réjouis-
sait, après le Germanico  de 1732 

monté à Innsbruck, en 2015 (voir O. M. n° 110 
p. 44 d’octobre), de voir son Polifemo de 1735, 
reconstituant aussi l’affrontement londonien 
fameux : Ariodante le 8 janvier, Polifemo 
donné au King’s Theatre, le 1er février, et 
Haendel de nouveau au Covent Garden avec 
Alcina, le 16 avril, pour reprendre l’avantage !

Le livret de Paolo Rolli combine assez ingé-
nieusement le Polyphème d’Homère, dont 
Ulysse triomphe en l’enivrant, avant de crever 
son œil unique, et celui d’Ovide, meurtrier 
jaloux d’Acis pour les beaux yeux de Galatée. 
Échoué sur une plage située au pied de l’Etna, 
Ulysse est, d’autre part, courtisé par Calypso 
et une Néréide.
Sauf que Rolli ne cherche pas à approfondir 
les caractères, répondant ainsi à l’esthétique 

de Porpora, dont on voit très clairement ici en 
quoi il s’oppose diamétralement à Haendel : 
prioritairement un festival de voix pour le 
premier, avec pour chanteurs ses propres 
élèves, là où le second plie impitoyablement 
ses acteurs-chanteurs aux exigences de la 
dramaturgie.
D’où une certaine faiblesse de la conduite de 
l’action de Polifemo, avec des personnages qui 
ne paraissent d’abord que des marionnettes, 
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Max Emanuel Cencic dans Polifemo.
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là où Alcina va donner, au contraire, un 
exemple extrême de l’intériorisation des af-
fects. Au fi l des trois actes pourtant, Porpora 
démultiplie les récitatifs accompagnés, et ses 
airs prennent un poids plus grand jusqu’au 
coup de génie de l’« Alto Giove » d’Aci, que les 
enregistrements isolent abusivement. Car ce 
moment d’émotion intense ne lui est pas ré-
servé, Galatea n’étant pas moins boulever-
sante, par exemple dans sa déploration 
« Smanie d’affanno ».
Venant après la première recréation moderne, 
à Bibbiena, en 2004, la production de 
Schwetzingen, en 2012, et la version de 
concert du Theater an der Wien, en 2013, la 
représentation d’excellence du Festival de 
Pe n t e c ô t e  d e  Sa l z b o u r g  ( Sa l z b u r g e r 
Pfi ngstfestspiele) permet d’évoquer la presti-
gieuse distribution de la création : les castrats 
Farinelli (Aci) et Senesino (Ulisse), la soprano 
Francesca Cuzzoni (Galatea) et la basse 
Antonio Montagnana (Polifemo).
Le plateau est dominé par l’éblouissante 
Galatea de Julia Lezhneva, idéalement en si-
tuation : pyrotechnie étincelante dans la colo-
rature et les trilles de son « Se al campo » 
d’entrée, mais plus encore que fabuleux ros-

signol, styliste de grande classe dans l’air 
qu’on vient de citer, où le remarquable legato 
et le raffi nement du phrasé atteignent à une 
profonde émotion.
Avec un volume relativement limité, mais la 
pureté de son timbre transparent, Yuriy 
Mynenko donne un Aci tout en douceur pas-
torale d’une nostalgie profonde, déroulant 
« Alto Giove » avec d’impalpables piani, qui se 
perdent dans l’infini d’une réconfortante 

tendresse. Nonobstant la haute virtuosité de 
« Nell’attendere il mio bene » ou la parfaite 
agilité de son « Senti il fato » terminal.
Dilyara Idrisova est une Nerea aussi ravissante 
qu’énergique, au suraigu facile dans le brillan-
tissime « Una beltà che sa ». Elle prend le pas 
sur une Calipso curieusement mise au second 
rang par la partition, Sonja Runje assurant, de 
surcroît, ce rôle ingrat avec un mezzo nette-
ment en retrait.

Pavel Kudinov est le Polifemo puissant qu’on 
attendait, sans plus. Quant à Max Emanuel 
Cencic en Ulisse, son médium charmeur fait 
son plein effet dans le savoureux éloge de la 
vie des moutons (« Fortunate pecorelle ! »), 
tandis qu’il assume, avec une belle bravoure, 
le somptueux « Quel vasto, quel fi ero » qui suit 
le châtiment de Polifemo.
Au Manège des rochers (Felsenreitschule), on 
annonçait une mise en espace ; Cencic nous 
a donné une véritable mise en scène, en cos-
tumes, et avec un joli décor qui présente, 
posée au milieu du vaste plateau, une plage 
semée de gros rochers, servant habilement de 
praticables. Tout au plus lui reprochera-t-on 
d’avoir mis l’accent sur des aspects bouffes 
qui ne paraissent pas dans le livret, pour faire, 
par exemple, d’Ulysse une sorte de matamore 
couard, déguisé en pirate à la Douglas 
Fairbanks, une certaine gaucherie en plus !
Avec son bel ensemble Armonia Atenea, 
particulièrement fourni, et un Bachchor 
Salzburg parfait, mais réduit à ouvrir et fer-
mer la partition, George Petrou nous en-
chante, une fois de plus, par sa direction à la 
fois ferme et légère.

FRANÇOIS LEHEL

On voit très clairement ici en 
quoi Porpora s’oppose 

diamétralement à Haendel.

Lady Macbeth
de Mtsensk

Chostakovitch

ATHÈNES
Opéra National

de Grèce,
15 mai

Yanni Yannissis (Boris Ismaïlov)
Yannis Christopoulos

(Zinovyï Ismaïlov)
Svetlana Sozdateleva
(Katerina Ismaïlova)

Sergey Semishkur (Sergueï)
Sophia Kyanidou (Aksinia)

Nikos Stefanou (Le Balourd miteux)
Dimitris Kassioumis (Le Pope)

Vangelis Maniatis
(Le Chef de la police)
Victoria Mayfatova (Sonietka)
Vassilis Christopoulos (dm)
Fanny Ardant (ms)
Tobias Hoheisel (d)
Milena Canonero,
Petra Reinhardt (c)
Luca Bigazzi (l)

On allait à Athènes pour une titillante 
affiche – Fanny Ardant mettant en 
scène Chostakovitch – et on en est 

revenu charmé par le nouveau bâtiment abri-
tant l’Opéra National de Grèce. Pas seulement 
en raison du somptueux complexe créé par 
Renzo Piano, du charisme calme du directeur 
a r t i s t i q u e ,  l e  c o m p o s i t e u r  G i o r g o s 
Koumendakis, ou des perspectives de copro-
ductions internationales (Londres, Munich), 
favorisées par les dotations de 5 millions 
d’euros par an de la Fondation Stavros 
Niarchos sur les quatre prochaines années.
Le coup de cœur émane surtout de la sensa-
tion de contact physique avec le son instru-
mental, très présent et qui, pourtant, n’écrase 
pas les voix. Du coup, la représentation est 
avant tout une orgie orchestrale, menée avec 
fermeté par le chef Vassilis Christopoulos.

La seconde grande surprise est la qualité 
d’ensemble du vivier vocal grec. Lady Macbeth 
de Mtsensk foisonne en rôles secondaires, 
courts mais à découvert. Or, les chanteurs du 
cru ont tous très bien tenu leur rang, égalité 
de niveau que l’on n’observe pas forcément 
dans des maisons nettement plus huppées.

Nikos Stefanou possède la voix perçante du 
Balourd miteux, mais il doit lutter contre un 
orchestre déchaîné qui ne lui fait aucun ca-
deau. Sophia Kyanidou assure en Aksinia, 
Yannis Christopoulos plafonne un peu en 

Zinovyï, et c’est le Boris de Yanni Yannissis qui 
emporte la palme côté grec, prouvant qu’il est 
bien plus avisé de distribuer ici une grande 
voix mature qu’une vedette décatie.
Le Russe Sergey Semishkur est d’un aplomb 
parfait en Sergueï. Dramatiquement, il ne peut 
faire ce qu’on ne lui demande pas, mais voca-
lement, il est le triomphateur face à sa com-
patriote Svetlana Sozdateleva, très bonne 
Katerina, mais sans l’épanouissement ultime 
dans les grandes scènes confl ictuelles, sans 
cet airain qui porte à l’exaltation.
Un dernier coup de chapeau à l’impeccable 
Sonietka de Victoria Mayfatova nous permet 
de passer au cœur du sujet : la dramaturgie. 
Le décorateur Tobias Hoheisel, qui effectue 
une coupe en tranche de la maison et de la 
chambre, et les très remarquables costu-
mières, Milena Canonero et Petra Reinhardt, 

 La représentation est avant 
tout une orgie orchestrale, 

menée avec fermeté.

À la scène
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10. September 2021 Konzerte Pionteks Bayreuth 
Bayreuth: Bayreuth Baroque: „Polifemo“, Nicola Porpora 
Markgräfliches Opernhaus. 9.10.2021

Eine „Barockoper“ in einer konzertanten Aufführung? Ist das nicht furchtbar langweilig, diese Abfolge von Arien und Rezitativen, Rezitativen und Arien? Und das 
alles ohne die Hilfestellung, die eine einigermaßen farbige Szene und spektakuläre Regie geben könnten? So wie im letzten Jahr, als Porporas Carlo il Calvo das 
Festival Bayreuth Baroque eröffnete?

Ganz im Gegenteil! Wenn es sich um ein Werk von Nicola Porpora handelt und ein bekanntes Ensemble, das mit diesem Komponisten schon viel Erfahrung hat, sich 
des Werks annimmt, ist Kurzweiligkeit garantiert. Es stimmt schon längst nicht mehr, was Joseph Gregor – Theaterwissenschaftler und unglücklicher Librettist von 
Richard Strauss – 1950 in seiner Kulturgeschichte der Oper schrieb: „Schon bei den ersten Arien pflegte Porpora die Erfindung zu verlassen“. Zugegeben: ein Händel 
war er nicht – aber wer ist schon „wie Händel“? Dabei stand dem Neapolitaner, der weniger um seiner 50 Opern und Opernpasticci als um seiner berühmten Gesangs-
schule willen in die Musikgeschichte, ein gehöriges Maß an zeittypischer Inspiration zur Verfügung. Nein, „Musikdramen“ schrieb er nicht; wer Porporas Opern mit 
späteren Produkten des Musiktheaters vergleicht, vergleicht Äpfel mit Birnen, aber es bleibt erstaunlich, wie auch dieser seinerzeit zurecht vielbestellte Meister der 
Opera seria den Weg in die nächste Zukunft wies. Gelangweilt hat sich am Abend der konzertanten Premiere des Polifemo vermutlich niemand – dafür sorgten auch 
die ungewöhnlich vielen Accompagnato-Rezitative, die die innere und äußere Erregung der Figuren akustisch über die Rampe brachten. Typisch ist da beispielsweise 
das große orchesterbegleitete Rezitativ, eine Scena con Aria, in der Galatea, mit Seufzern im schweren Siciliana-Rhythmus, ihrem Schmerz um den Tod des Geliebten 
mit a-Capella-Vokalisen eine betörende Stimme gibt. Kein Wunder also, dass im Zuge der Wiederentdeckung der italienischen Meister der neapolitanischen Barocko-
per in den letzten Jahren Carlo il Calvo, La Iole, eine Semiramide riconosciuta, Germanico in Germania, Angelica und ein Orfeo-Pasticcio eingespielt wurden. War 
der Opernkomponist Porpora vor 20 Jahren nur ein Name und ein Beschäftigungsgegenstand für hart gesottene Musikwissenschaftler, für die die Partitur schon das 
„Werk“ ist, so hat er sich inzwischen auf den konzertanten und szenischen Bühnen einen interessanten Randplatz erobert. Der Abend machte klar, wieso dies gut und 
richtig ist – bei allen köstlichen Konventionen, denen die Gattung ihre Existenz und Formung verdankte.
Porpora brachte Polifemo 1735 in London heraus, wo ihm mit Farinelli ein Star zur Verfügung stand, der mit dem älteren Senesino leicht mithalten konnte. Die Ge-
schichte von Porporas Oper, die im King‘s Theatre uraufgeführt wurde, ist auch eine Geschichte der Konkurrenz zu Händels Opernunternehmungen. Hört man heute 
beide im historischen Abstand, nehmen wir wahr, was die beiden unterschied, und doch: Obwohl Porpora bekanntermaßen auf die Dominanz der Stimme zugunsten 
der Kehlenfertigkeiten seiner Sänger setzte, besitzt der Polifemo – was ihn für eine konzertante Aufführung geradezu prädestiniert – eine dramatische Kraft, die uns 
beständig an eine innerlich sichtbare Bühne denken lässt. Erklingt auch im Einspielen der Armonia Atenea das Thema des ersten Satzes von Beethovens Pastorale im 
Horn, handelt es sich nicht um eine Pastorale, auch wenn Acis, der Galatea liebt, ein Hirt ist. Eigentlich müsste die Oper Acis e Galatea & Ulisse e Calipso heißen, 
Händels Vertonungen werden auch nach dem Liebespaar benannt, aber wie schon bei Bontempi, dessen älterer Polifemo am selben Ort als Gastspiel der Musikfest-
spiele Potsdam im Juni 2019 aufgeführt wurde, ist der Titelheld seltsamerweise der Zyklop, der sich an der Nymphe vergehen will. Interessanterweise hat der Libret-
tist Paolo Antonio Rolli dem Ovidschen Dreiergespann ein Duo zur Seite gestellt, das er in einer reizvollen Mythensynthese der Odyssee entnahm: Ulisse und Calipso. 
Hier ist es der göttliche Betrüger, der ins Spiel eingreift, den Zyklopen blendet – und sich am Ende, ganz schuldlos gebend, zu einem Liebesgespann mit der verliebten 
Inselgöttin Calipso vereinigt. Ansonsten läuft alles nach dem Plan des römischen Dichters ab: Acis wird erschlagen, aus dessen Blut wird der Fluss Akis – aber bei 
Rolli / Porpora darf er höchstpersönlich als Gott „seines“ Gewässers wiederauferstehen und sich zum lieto fine mit der Geliebten im festlichen Finale vereinigen.

Porpora hat, dafür war und ist er bekannt, nicht allein den Arientexten ein musikalisches Gewand angeschneidert, das die Texte ernstnimmt. Ohne gleich von „baro-
cker Klangrede“ zu sprechen, nimmt man die spezifischen Affekte wahr, die in und zwischen den Worten und Figuren stecken. Wir hören die langen Linien, wenn 
Calipso im Duett mit Galatea die endlos scheinenden „Martern“ der Liebe besingt, die sie erwarten werden, während sich die Stimmen so zärtlich umschlingen wie 
in den zauberhaften Duetten Acis‘ und Galateas (Akt I endet effektvoll mit einer heftig bewegten Arie Galateas, Akt II nicht weniger effektvoll mit ihrem extrem ly-
rischen Liebesduett). Koloraturen sind bei Porpora Ausdrucks- und Ausdeutungsmittel, keine bloßen Ornamente – vorausgesetzt, eine Julia Lezhneva (Galatea) singt 
bezaubernde Vokalisen und Solokadenzen, wenn sie, verziert mit entzückenden kleinen Portamenti, die sinnbildliche verliebte Taube in einer der Gleichnisarien, die 
zugleich eine Aria di bravura ist, luftleicht fliegen lässt. Über den empfindsam seufzenden und pathetisch leidenden Acis, der schon dann zu sterben meint, wenn er 
ein paar Minuten auf sein geliebtes Objekt warten muss, lässt sich sagen, dass Yuriv Mynenko mit seinem dahinströmenden Falsett ein Ideal von Opernliebhaber ist. 
Nicht allein die unendlich zärtliche, sich subtil erotisch wiegende Liebesarie mit ihren sinnlichen Triolen – Dolci, fresche aurette grate – und die berühmte Arie Alta 
Giove, die den Saal in die schönste Stimmung taucht, ist so beifallprovozierend wie Julia Lezhnevas Koloraturfeuerwerke: Denn sie wissen, was sie da singen – und 
der Besucher, ins Bühnenbild schauend, merkt plötzlich unwillkürlich, dass die Länge und das Pathos mancher Arie der Tiefe des zeremoniellen Bühnenraums und 
symmetrischen Logenhauses entspricht. Wenn die Aufführung einer Oper von 1735 totalen Sinn macht, dann in diesem besonderen und besonders gut erhalten Raum 
von 1748.
Auch die andere und die Gegenwelt wurde mit besonderen musikalischen Mitteln gezeichnet: Der leicht komische Polifemo lässt den Ätna grollen, sein Instrument 
ist das Fagott, nicht die Viola, doch schenkte auch ihm der Komponist ein paar empfindsame Töne. Pavel Kudinov könnte, der Abend macht das klar, auch einen sehr 
vitalen Don Giovanni spielen und singen. Ulisse aber ist der Held, der auch einmal mit Pauken und Trompeten agiert (so wie Acis, wenn er sich in einer wahren Pracht-
arie bis zum tiefsten Bariton-Ton, in der die Vorfreude auf den Liebesgenuss durch die königlichen Instrumente buchstäblich heroisch geadelt wird, der Liebe Galateas 
sicher ist). Max Emanuel Cencic ist der zweite Counter an diesem Abend, der seinen weichen Sopran und seine brillanten Koloraturen für den beherzten Abenteurer 
und schließlich den verliebten Galan der schönen Inselherrin einsetzt. Auch seine Musik ist eindeutig und reizvoll malend: beschreibt er den Blick Calipsos, der wie 
Amors Pfeil in sein Herz fuhr, hören wir aufreizende Vorschläge und Dissonanzen. Wer immer noch behauptet, dass die Komponisten der „Barockopern“ irgendeine 
Musik zu beliebigen Texten schrieben, die ihnen herzlich egal waren, muss sich nur einmal die Arien des Polifemo anhören…

Sonja Runje heißt Calipso, die Mezzo-Tochter des Ozeans, deren Arie Il gioir qualor stürmisch und wahrhaft freudvoll in den Saal fährt. Ihr zur Seite steht Rinnat 
Moriah als Nerea, die mit ihrem passenderweise girrenden Sopran, ihrer geläufigen Gurgel (wie Mozart gesagt hätte) und ihrer Arie Una beltà che sa das Logenhaus 
des Bayreuther Opernhauses rockt: wie alle ihre Partner, zu denen die Armonia Atenea und, zu Beginn und ganz am Schluss, der kleine Chor des Bayreuth Baroque 
Festival unter der Leitung von George Petrou fundamental gehören. Petrou bevorzugt schnelle Tempi, manchmal mit einer ungeheuren Rasanz, aber kein Gramm an 
Leidenschaft geht in den lyrischen Arien und Rezitativen und Duetten und Accompagnati verloren: von der Französischen Ouvertüre mit ihren feinen Holzbläsern 
über das bezwingende Warten-auf-die-Geliebte-Duett von Oboe und Acis bis zum glücklich jubilierenden Schlusschor, der Amors Sieg strahlend verkündet.
Also: Ein Opernfest – auch ohne Szene.
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